
Berufsbildung 
• 

In 

A6835F 
e.",tlblldungln W1eHflachaft und Praxl. 
POlc ... rt,lebulU<::it - Gebühr b<onhlf 

8euth V.tlt{! QmbH, 

Bu'"gt"'''''lfle. 4·1Q, 1000 BI.lin SO 

und Praxis 

4 AU9ust 1983 



Berufsbildung 
in Wissenschaft und Praxis 

12. Jahrgang 

BeruhbHdung in WiaenlCh.ft und Pruis 

(Bibliographische Abkürzung BWP) 
- vomHIll ZeitlChrift für Berufabildungsfor­
schung -

Hl!raus..,.ber 

Bundesinstitut für Berufsbildung (BIBB) 
- Der Generalsekretär -
Fahrmilliner Platz 3, 1000 Beelin 31 

Redaktion 

Ulrich Degen (Yf!rantwortlich) 
Mon,ke Mil'lzner (Redaktionsassinenz) 
Telefon IOaO) 86 83-3 41 oder 86 83-2 39 

Redaktiorl "thema: berufsbildung
"

: 
Norbert Kreke'e. 
Te!.' (030) 86 83-4 31 oder (0228) 3 88-2 16 
Layout und Schaubild-Design 
"thema: berufsbildung

"
: B. ESlimann 

Beratendes Redaktionsgrlmium: 
Ur�ula Beicht; Pater-Werner Kloas; 
UI" Laur·Ernst; Inll"!bor"g Stern 

Die mIt Namenlll'kelVlzllichneten Beiträg"geben 
die Meinung des Verfa .... r1 und nicht unbedingt 
die des Herausgeben ode. der Redaktion wieder. 

Manuskripte gatteIl erst nlch ausdrücklicher Be­
stätigung der Redektionals angenommen; unver­
langt .ing ...... ndte Rezensionwxemplare können 
nicht zurückgeschickt werden. 
Nachdruck der Beitrage mit auellen",,�be ge· 
stlttet. Belegexemplar erbeten. 

Verlag 

Beuth Verllg GmbH, 
Burggrafennraße 4-10, 1000 Berlin 30 

Er1Chlinungswelll9 

zweimonatlich (beginnend Ende Februar! 
im Umfang von durchschnittlich 32 Seiten. 

Bezug",r.i •• 
Einzelheft DM 7,-,Jahresabonnemlnt DM 2B,-, 
Studentenabonnement DM 15,-, 
bei halbjährlicher Kündigung wird der Einzel· 
preis berechnet; 
im Ausland DM 36,-, 
zuzüglich Veroandkosten bei allen BlzugspreiMn 

Kündigung 

Die Kündigur.g kann zUm 30. �uni und 31. De­
zember eiM' jeden Jahres erfolgen. wobei die 
SChriftliche Mitteilung hierüber bis zum 31. März 
bzw. 30. September beim HeraUSgeber einge­
gangen sein mull. 

Copyright 
Die in diell9r Zeitschrift veröffentlichten -Bei· 
träge sind urhlberrechtlich geschÜ1zt. Alle 
R,chte, auch die des Nachdruckes der fotome­
clRlnischen Wiedergabe und der übersetzung 
bleiben vorbehalten. 

Druck 

Oskar Zach GmbH & Co. KG 
Druckwerkstätten 
Babelsberger Stllllle 40/41 • 1000 Berlin 31 

ISSN 0341 ·4515 

Heft 4 August 1983 

Inhalt 

Editorial 

Bibliographie 

Woffgang Fritz / Reinharr! Selka / Herbere Ti/eh 

Das betriebliche Ausbildungspersonal - Struk.turdaten und Ansätze 
zur Weiterbildung 

Wollgang Witwer 

Ausbilder lernen an ihrer Situation 

Kurt R. Müller 

Neuere Überlegungen zu einer Rechtsdidaktik im Rahmen der 
"Ausbildung der Ausbilder" 

U/rich Klein 

Weiterentwicklung eines Modellversuchs durch die Praxis 

Joachim Rottluff 

Der Ausbilder als Moderator des Lernprozesses 

Rolf RfKldatz 

Gleichwertigkeit anerkennen - Andersartigkeit respektieren 

ZUR DISKUSSION 

UMSCHAU 

MODELLVERSUCHE 

REZENSIONEN 

Anschriften und Autonn der AufJätze dieses H.ftes 

105 

10. 

107 

110 

115 

1 1 7  

123 

12. 

130 

134 

143 

149 

D. Beer I M. Lutze; wiu. bzw. ehem. wjs�. Mitarbeiterin im Bereich "Ausbildungspersonal" 
des BIBB 

M. Bergmann f H. Eichstiitt; Leiter b�w. stellv. Leiter des Referats Z 4 "Organisation, 
Ausbildung

" des BI BB 

W. Fritz; wisl. Mitarbeiter im BIBB, Abteilung ,.Oualifikitionsfollichung und Berufsbildung. 
statistik" 
U. Klein; Gewerblich,Weiterblkiung, ZPB 43,Miinchan, Hauptbereich Personal· und Bildu"ll'-' 
politik der Siemens AG, WittellDlchlrpiatz 2, 8000 Miinchen 

Dr. W. Maslankcwski; Mit�rbeiter im Referat 111 A5 "Personal In der beruflichen Aus· 
und Weiterbildung" des Bundesministeriums für Bildung und WisMnlchaft, Heinemannrtr. 2, 
5300 Bann 2 

Prof. Dr. K. R. Müll .... ; Hochschule der Bundeswehr - Erwachsenenpädagogik - Werner­
HeiMnberg-Weg 39, 8014 Neubiberg 
R. Raddatz; Leiter der Abteilung "Beruflbildung

" 
im Deutschen Industrie- und Handelstag, 

Adenauerallee 148, 5300 Bonn 1 
J. RottluH; wiu. Mitarbeiter der ArbeitsgruPPi Information, Köln, für dil Begilituntar· 
$uchung des Modeillfflrsuchs ,,$elbstgeSteuertt!$ Lernen" bei der Ford_Werke AG, Köln, 
Harwarthm. 17, 5000 Köln 1 

R. Selka f Or. H. Tilch; will. Mitarbeiter im Bereich "AusbildungBperllOnnl" des BiBB 
E. Seifert; pädagogische Mitarbelterin des Au.bilderförderungszentrums e. V., Holzstralle 7---9, 
4300 Essen 1 

H. Stiehl I H. Passe-Tiet;en; Akademischer Rat/L . bl:W. wiss. A$list.nt am Institut für 
Berufliche Bildung und Weiterbildung der TU Berlin. Franklinstr. 28/29, 1000 Barlin 10 
Dr. W. Wittwer; Alpspitz""'ll10, 8011 Kirchhlim 



BWP 4/83 Editofial 105 

EDITORIAL 

Die Aus- und Weiterbildung ihr At4bilder und Ausbilderinnen 
ist kein Thema für Schlagzeilf!n mehr. Einen Stillstand im Be· 

mjjhlm um eill* QualifiziBrung des Ausbildungspersonals gibt es 
desmlb ., nkh.t Vielliltlge Aktivitäten der Praxis, aber auch 
der ,.AusbikkJ,..Fonchung", bt!/� diel und sind AusdlfJCk da· 
fijr, dlJlJ für die Ausbild" gegenwirtig mehr getan wird, als wohl 
al/gemein angenommen wird. Einigen Ausbildungsbereichen; ins· 
besondlJre der gtlW9rblichen Wiruchaft, wurden, da sie den An­
forderungen dflr AuSbilder.Eigm.mgsverordnungen noch nicht in 
vollem Umfang geniigen konnten, �im Ausbildereignun{J6l1BCh­
weis durch tHltspnJChende Anderungen der Verordnungen zwar 
Erleichterungen zUgflsr.nden, Wa6 an der Oualität der Aus- und 
Weiterbildung dfls AuSbildungspelTOnals jedoch nichts geändert 
hllt. 
Es gibt also genug Grilndo, um einem Schwerpunktheft von 
,,Berufsbildung In Wlmntchtlft und Pnurls" einmal den Versuch 
zu untefTl6hmen, über df/fl ekfuellen Stand der Entwicklungen 
zu informieren. Vo/lsrlndigkeit ist dtlbei weniger das Ziel als 
vielmehr der Einblick in dtlS. W.JS sich auf diesem "Felde" tut. 
Die berufs- und IJrbBltspiid�itiChfJ Aus- und Weiterbildung der 
AusbildBr nimmt im Bifdungsangebot, vor affem der zuständigen 
Stellen, einen fHten PIIJU ein: AI/tlin im IHK-Bereich wurden so 
z. B. in 1981 jjber 17000 Ausbilder.Eignungsprüfungenabgefegt. 
Darüber hinaus wurde auch die Weiterbildung systemar/tch 1JUS­
gebaut, und zwar entweder srir1cerdifferenziert nach Funktionen 
im AurbikJu� 00" ßflCh Problemgruppen in der Aus­
bildung oder auch, um neueren didaktiscft.methodischen und 
medialen Entwicklungen R«hnung zu tragen. 
Gewiß führte dies in w.iten T.ihm der BerufSilUsbikJung auch zu 
einer PddlJflO9isiefUng der BerufSIJUsbikJung, zu einem besseren 
Klima zw�hen Aumildem und Auszubildenden und zu einer 
Ventirlfung dn Dialogs zwischen Ausbildern und BerufsschuJ­
lehrern. Ausbilder haIHn dllbfli !fiell«h zu t!inem eigenen Selbst­
verstandnis gefund6n, ohflll dt!ffl Leitbild der Lehren als dem 
,,besseren Pädagogen" nun ontsprechen zu wollen. 
Der erste der BeitriigtJ versucht, etwas Klarheit ootlr Umfang und 
Differenzierung dtn Aulbildungsper.;onals zu schaffen. Dabei wird 
�t1ich, deß AufgtJbM und Interessenlagen der Ausbilder 
jeweils inhaltlich und of(JllniSIJtorisch unterschiedliche Fonnen 
der Waittlrblldung tIrlonhm. GltJichzeltlg wird versucht, dtHI 
Bezelchnungs-"wirrwa,," der venchiedtlnt!fl Gruppen des Aus­
bildungsptJrsonals etWIJs ru lichtan und für EinhtJitlichktlit der 
Definition in den übrigen Baiträgf!ll zu sorgen. 

Df'9i SchwerpunktB In ch!r Ausbllderaus- und -weiterbildung 
zllichnen sich derzeit in �xfs und Forschung ab, die In df!fl 
nac/Jfolgendtlfl Bflitrigen beleuchtet MNden: 
1. Die AusbilderlflhrginfIIJ ,pr emen Stunde" waren ZWWl(JS­

läufig 2hr srark wlSMHUOr;.ntiert(lfJ(geblJut. Die Entwicklung 
von verlv'�tlert Mge/f!gten SlJmifNIftln und der Ver­
sudt, �falls Einstt!llungweriinderu"fl8" durch Bildung 
zu errllichtm, bedurften eiMr lingeren EntwickhmgspJuse, 
die noch nicht abgesch/o&$#!fl ist. 
Das AusbJldungdÖltl8n.mgszentrum {AFZ} in ESlBn VflfSUcht 
hierzu durch die Entwicklung mode/lfuJfter Weiterbildungs· 
angebottl elflM B4litnJg zu leisten. 

Hinweise für unsere LeHr: 

DMkblJr, und trprobte Altemativen zum herkömmlichen 
SeminM'IJngtJbot wtJrdtJfl in dtJfl B.ltrig", von WfTTWER und 
MOLLER �ten. Erginzt werden di .. Ausführungen 
von BERGMANN, der eX9lTlplari8Ch pnktirche Hilf811 be· 
schreibt, die in dIJr IlifltJfWfl Ausbildung des Bundesinnituts 
tHlrwickflir wurden_ 

2. Eng tItIrbunden mit der IIfIrlHJltensorientienen Ausrichtung 
von Au$bildfrlehrgingen in Aus- und Weiterbildung ist die 
Erweiterung dfr Methodenkompetenz von Ausbildern. Der 
Beitrag von KLEIN ((JIJcht diese Verbindung von LehrfIBngs­
arf}flni�tlon, Vflfh6ltensorientierung und Verbraftsrung des 
Msthodf/flfflptJrtOirs IIOn Ausbildern an einer in die PrlJxis 
umgesstztf1f1 MadflllmtJlJnahme ftr den gewsrblich-technltchen 
Bereich ,Ichtlur. Die Obertragung dss dort beschrlebent!n 
AnSoltzes In AusblldarlJus- und -wmterbik/ung im kaufmin­
nischen Bf!fslch wird von KUTT/SELKA beschrieben. BEER! 
LUTZE ergJJnZtlfl dl8 an einem Beispiel der Ausbilderweiter­
bildung für die Ausbildung ausländischer Jugendlicher. 
ST/EHL/PASSE-T/ETJEN geben vor diesem Hintergrundlln, 
welchfl KrirflrltHI untflf dlt!wn Prämissen IJn Ausbildf!r-LiteftJ­
tur zu st,Jlen lind. 

3. In df!l' betrieblichen Wfliterblldung wird In latner Zait zu­
nehmend dem ZuummtHIh.ng von Organiution, inhaltJlchar 
GMtllftung und dflf Einfluflnllhme dllf handelnden I'9f11()1l(!f1 
auf dmt W6itHblfduf'/gSpr9Zf!8 Auftnf!r1cSlll1lkllit gewidmet. 
So bttgiflMrl sich in der betrieblichen AusbildUtJfl ModeII8 
durchzlJ$f!tlllfl, bei dlJfltln pic/lJfJ09i1dte WeiterlJildung mit 
konkreten OI'tpnll4lorisc:hm VeriinderongM df!15 Ausbildungs­
proZf/UlM gekoppelt -men. E in solcha Beispiel aus dem 
fltlWVNblichm Bereich stelJt ROTTLUFF in seinem Beitrag 
dsr. DfIf ZUSllrntrl«lhMg von OrfltJnilation und Inhalt wird 
auch in zwei o,wltefM ModellversuchsOOrichrsn deutlich, in 
dentHI e/nmlJ' zur Optimierung der Ausbildung fjjr sine soge­
nannta PrOblemgruppe - niimlich aus/indische Jugendliche-, 
ein weltflfn Me' übf!r die Konstruktion eines Bedlngungs­
tJ6fiJgtn, das AuSbildtlfweiterbildung für nebenamtliche Aus­
bilder tlfm6gllchen sol/, beriehtst wird. 

Dsr eiglmtJ/che Impuls dltlSf!r Entwicklung Ist, trotz der von 
MASLANKOWSKI dargflstfJllten difft!r8nzierten Förderung von 

. Modellen seltsns des Bundesm/nisteriumsfiir Bildung und Wissen­
schaft durchaus nicht in 'emer Linie in der Finanzierung zu 
suchen, sondern Im offensichtlichen Bemiihen aller Beteiligten 
nlJch nauen und verbesserten Formen der Ausbildung. Die, 
diesem editorilJl fOlgendtl annotlerte LitefIJwfÜbersicht soll bei 
der Durchdrinf1lJng dieses Feldes der beruflichtIn Bildung helfen. 
Dit! Redaktion Ist IJllen Leserinnen und Lesern fjjr Hinweise und 
Kritik ditIStJS Vrtrwchs einer Bestllndsaufnahmt! der gegenwärtigen 
Situation in ThIIor� und Praxis df!r ,Ausbildung der' Ausbilder' 
dankbar. 
An der Vorbereitung und kritischen Durchsicht der Bllitrige 
SOwM thd Erstfl/lung ehr ennotierten Liter3wriilHJtsicht haben 
neben dem Red.tktionsgtWtnium insbesondere Frau Hanisch und 
die Herren Kurt und SMka IIUS der HaupttJbteNung CUfl'iculum­
forschung des Bunde:siMtitufS fUr BervfslJikJung mitgewir1ct. 

Die Redaktion 

1. Nach dflffl Editorial folgt eine anrlOtierte Uten.turübersicht zum Thema dieses Schwerpunktheftes "Ausbildung der Ausbil­
der". Delhalb wurde bei den Einzelbeiträgen auf gesonderte bibliographische Angaben - wie ab BWP Heft 3/83 begonnen _ 

verzichtet. 

2. Als Be�lage finden sie ein Faltblatt mit Ergebnissen aus einem gemeinsam mit der Ford-Werke AG durchgeführten Modell· 
versuch. Außerdem finden Sie in diesem Heft einen Hinweis des CEDEFOP Berlin auf eine Neuerscheinung. 

Oie Rooaktlon bittet um Ihre Aufmerksamkeit. 
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Bibliographie 

Annotierte Literaturiibenicht zur .,AusbUdul19 der Aulbildef": 
In der Auswahlbibliographie "Funktion und Qualifikation des Ausbildungspersol\als" 'Ion Hanisch, eh., und Kun, K., ist nahezu 
die gesamte Literatur zur' Aus- und Weiterbildung von Atubild.rn dOkumentiert, die bis 1981 erschienen Ist. In dieser Auswahl­
bibliographie sind zum Teil mit Anootation versehene Buch- und Zeitschriitentitel naCh Sachgruppen geordnet. Dazu existieren 
laufende Nathtrilge; ein weiterer Nachtrag ist zur Zeit i n  Arbllit. 

' 

HANISCH, CHRISTEL, und KUrr. KONRAD 
Auswahlblblio;raphle: funktion und Qualifikation des AlHbl,ldungspenonals !mit Nachtrag I/on 1981). Bund"institut für Berufs· 
bildung (Hrsg.): Berlin 1979 (Bibliographien und DokumenJetionen zur beruffu:hen Bildul'\G. Heft 1) 

Hier folgt eine "nnotierte Bibliographie, die sich explizit auf die in diesem Heft abgedruckten Beiträge zum Schwerpunkt ,,;�� 
bildung der Ausbtlper" bezieht_ .. i';;' 

ARNOLD, ROlF, und HOLSHOFF. 
THEO tHrsg.) 
Rekruti8fung und Qualifikation des be­
trieblichen Bflduflgip8fSOnals. Heidel· 
berg: , Esprint-Verlll\l 1981. (Schriften­
reihe Betriebliche Aus- und Weit$fbil· 
dung. Band 21 
Diese explorative Studie-Ist ein Versuch, 
neuerlH statist(sches Material. em,p.irische 
Untm"rucoongen sowie die Ergebnisse 
einer qualitativen Deutung$ffiu�eri'lna­
tyse Im Hinblick auf die Bedingungen 
einer pädagogi$Chen Professionalisierung 
betrieblicher Bildungsarbeit zu inte­
grieren. 

BAAR, WILHELM 
Handbuch zur Ausbilder-Eignungspn;.. 
fung und Ausbildungspraxis. Erster bis 
fünfter Teil da Sachgebietes: Pianung 
und DurchfüJ'irung der Ausbildung. 
Heft 1 bis 5. Erster bis dritter Teil des 
Sachgebietes: Der Jug&ndliche in der 
Ausbildung. Heft 6 bis 8. EI'S1fK und 
zweiter Teil des Sachgebietes: Rechu­
grundlagen der Berufsbildung. Heft 9und 
10. Sachgebiet: Grundfragen der Beruh­
biklung_ Heft -11. Bonn: IFA-Institut 
für Ausbilder 1981. 
In 11 Heften des Handbuches wirq in 
übersichtlicher Form der gesamte Stoff 
zur Vorbereitung auf die Ausbilder· 
Eignung�rüfung behandelt. Jecler Teil 
wird durch Lernziele eingeleitet und 
durch Aufgaben zur Lemerfolgskontrolte 
abgeschlossen. 

HEIMANN, KLAUS, und 
KORDES, PETER 
Au$bilder brauchen mehr und be_re 
Informationen . In: Berufsbildung in 
Wissenschaft und Praxis, 10. Jg. (19811, 
Heft " S. 9-12. 
Der Aufsatz untersucht das Angebot an 
Zeitschdften, die sich ausdrücklich oder 
unter anderem an Ausbilder wenden. VOf 
allem konzentriert sich die Untersuchung 
auf die Angemessenheit von Inhalt 
und Zielgruppe. 

JG CHEMIE.pAPIER..f{ERAMIK, 
Hauptvorstand (Hng.) 
Funktion' u,nd rechdiche Stellung des 
Ausbilders im BeruhBusblldungsverhilt­
nis. Hannover, im Dezember 1979. 
Die Broschüre gibt einen umfassenden 
überblick ütiei Aufgaben, Stellung und 
rechtliche S"rtuation IIOn betrieblichen 
A�ildeffl aus der Sicht des H,eraus­
geben. Sie enthält weiterhin Vorschläge 
Wf rechtlichen Regelung der Ausbi�­
tätigkeit sowie einen "Musteranstellungs­
vertrag. 
KUTT, KONRAO, u. a. 
Ausbilder im Betrieb. Empir� Be­
funde zur Situation und Qualifikation 
des AU$blldungspel"lonall. Bundesinsti­
tutfÜ!' Berufshildung IHrsgJ: Berlin 1980 
(Materialien und statistische Analy .. n 
tur beruflichen Bildung. Heft 13) 
Der Bericht umfallt in sieben Ein:zelbei­
trägen eine Darsteilung von Funktion 
und Aufgaben 'dli Ausbildungspersonal$ 
auf der Grundlage einer empirischen 
Untersuchung, die i m  Auftrage des 
_Bundesilutituts im Jahre 1976 durchge­
fiihrt wurde. 
LIPSMEIER" ANTONIUS 
Didaktik der Berufsausbildung; Analyse 
und Kritik didaktischer Strukturen der 
schulischen und betrieblichen BlH'ufsaus­
bildung. München: Juventa 1979. 
Aus der AnalyS$ didaktischer Ansätze 
und Theofien In Berufsschule und 
Betrieb, ihren Wurzeln und Gegensätzen, 
wird eine didaktische Neubegründung 
der Berufsausbildung entwickelt. Damit 
werden Reformansätze zur überwindung 
der Gegensätz.e von Allgemeinbildung 
und Beruhbitdung verbunden. 
MICHElSEN, UWE ANOREAS 
Der Ausbilder in der Industriewerkstatt. 
Tätigkeit, Berufseinnellung und Ausbil· 
dung. Trier: Spee-Verlag 1979. IWin­
schafts- und barufspädagogische Abhand­
lungen. Band 91 
Im Rahmen einer empiriKhen Unter­
suchung werden Vorbildung, Tätigkeits-

felder ulld befufliche Einstellung von 
Ausbildern aus Lehrwerkstätten unter­
sucht. Die Arbeit schließt die Analyse 
von Ausbildungsmaßnahmen von Aus­
bildern ein und gibt Empfehlungen zu 
ihrer Gestaltung. 

SELKA, REINHARD, und 
TllCH, HERBERT 
Nebenamtliche Ausbilder - Unter­
lChiecie. Arbeitsfelder und Weiterbil­
dung_ In: DGB Gewerluehaftliche Bil­
dungspolitik (19811. Heft 12, S. 361-368. 
In dem Beitrag werden - ausgehend von 

I, einer Analyse von Umfang und Diffe­
renzierung des AusbildungspeTsonals -
funktionsbezogene Ansätze zur Weiter­
bildung von Ausbildern aufgeuigt. Da­
bei werden insbesondere die Belange 
von nebenberuftichen Ausbildern berück­
sichtigt. 

TILCH, HERBERT, und 
HANISCH, CHR ISTEL 
Aus- und, Weiterbitdung IIOn Ausbil· 
dern - Unt.n:uchung zur Gestaltung 
und zum Einsatz von Referentenleit­
fiden. In: 8eiufsbiktung in Wissenschaft 
und Praxis, 9. Jg. (19801, Heft 6, 
S.16-19. 
Es werden Ergebnisse einer Untersu­
chung dargestellt, die sich neben Fragen 
zur Arbeitssituation der Referenten in 
der Aus- und Weiterbildung von Ausbil­
dern insbesondere auf die Gestaltung 
und Verbreitung von Referentenunter· 
lagen beziehen. 

ZEDlER, REINHARD 
Weiterbildung der Ausbilder - eine not­
wendige Aufgllbe. In: Wirtschaft und 

'Berubeu6ehung 119801, Heft l,S. 7-13_ 
Der Aufsatz gibt praktische Anregungen 
für Weiterbildungsinhalte in der AusbiI· 
derwenerbildung. Dabei werden insbe­
sondere motivationale Aspekte, der �­
$Onliche Kontakt zwischen Ausbilder 
und Auszubildenden sowie Gruppenpro­
zesse betont. 
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Wolfgang Frilz I Reinhard Selka I Herberl Tilch 

Das betriebliche Ausbildungspersonal 
Strukturdaten und Ansätze zur Weiterbildung 

Die fachliche Förderung und insbesondere die pädagogische 
Aus· und Weiterbildung der betrieblichen Ausbildet werden in 
Zukunft noch !J"ößere Bedeutung 'erlangen, weil die Aufgaben 
des Ausbilders nicht leichter werden und das duale System in 
Zukunft auch im Wettbewerb zu schulischen Angeboten stehen 
wird. Dabei wird man sich verstärkt auch den Ausbildern zu· 
wenden müssen, die bisher nur in geringem Maße erreicht und 
gefördert werden konnten. 
Im folgenden sollen einige Strukturdaten des AusbildungspefSo­
nals und daraus folgende Ansätze zur Weiterbildung dieses Per­
sonenkreises gegeben werden. 

Differenzierung det AusbildungsperJOnaJs 
Der Begriff ,,betriebliche Ausbilder" wird auf einen vielschich­
tigen Personenkreis angewandt 11J. Es sind keineswegs nur die 
hauptamtlich mit Ausbildungsaufgaben betrauten Ausbilder, die 
die last der Ausbildung tra'gen. Quantitativ gesehen machen 
diese sogar nur einen geringen Anteil an der Gasamtheit aus. 
Gleichwohl haben sie häufig das Bild des Ausbilders geprägt. 
Diese Gruppe war sicherlich auch für pädagogiSche Qualifizie­
rungsmaßnahmen am ehesten zu gewinnen. 
Bei der Suche nach Weiterbildungskonzeptionen sind die unter· 
schiedlichen Aufgabenbereiche der Ausbilder wie auch die orga­
nisatorisch-zeitlichen und finanziellen MögliChkeiten zu beriidt­
sichtigen. Eine auf die entsprechenden Ausbildungsfunktionen 
bezogene Weiterbildung der verschiedenen Ausbildergruppen 
11Tscheint daher am ehesten akzeptabel und in ein "System um­
fassender Förderung der Ausbilder" [21 integrierbar, das sowohl 
die pädagogische Auwildung gemäß den Auwildereinigungs­
verordnungen einschließlich der Weiterbildung als auch die 
fachliche Weiterbildung, UnturstÜUung durch Medienangebote, 
Beratungs-und Informationshilfen umfaßt. 
Für eine solche Weiterbildungskonzeptioo erforderliche Unter­
scheidungen von Ausbildergruppen nach Ausbildungsfunktionen 
liegen bisher nur wenig Untersuchungsergebnisse vor. Eine 
Gesamtanalyse des Ausbilderbereichs fehlt bisher und dürfte 
auch mit erheblichen Problemen verbunden sein. Dies ergibt sich 
vor allem aus 

- den großen Unterschieden in den Ausbildungsstrukturen der 
verschiedenen Ausbildungsbereiche, 

- der Komplexität der betrieblichen Organisationsstrukturen in 
Verbindung mit dem betrieblichen Ausbildungswesen in 
größeren Betrieben, 
der unterschiedlichen Qrganisationsstruktur fUt das betrieb­
liche AusbildungsWltsen [31, 

- der Verflochtenheit der Ausbildungsaufgabe mit den. fach­
lich-beruflichen Aufgaben beim arbeitsplaUnahen Lernen, 

wobei diese Differenzierungen nicht streng voneinander zu tren· 
nen sind. 

Darüber hinaus bestehen zum Teil starke Unterschiede in den 
Bezeichnungen, der Vorbildung, Arbeit, Hierarchle. In der Praxis 
wird häufig zwischen Ausbildern, Ausbildungsmeistern und Aus­
bildungs leitern unterschieden. Das Berufsbildungsgeseu kennt 
ebenso wie die Ausbildereignungsverordnungen und die Muister· 
prüfungsordnungen keine Funktionsgliederung. 

. Da dll5 Berufsbildungsgesetz und die entsprechenden Verord· 
nungen auch nicht definieren, wer Ausbilder ist, bereitet e s  
bereits Schwierigkeiten, den Personenkreis überhaupt fest zu 

umreißen. So ist auch die Gesamuahl der Ausbilder in den 
Betrieben nicht bekannt. 
Ein erstes Unterscheidungsmerkmal der Ausbilder ergibt sich aus 
dem rechtlichen Verhältnis zum Ausbildenden. Soweit Ausbil­
der vom Ausbildenden gemäß § 6 Berufsbildungsgesetz ausdrück· 
lieh mit Ausbildungsaufgaberi beauftragt und im Zusammenhang 
damit der zuständigen Stelle benannt werden, sprechen wir von 
amtlidlen Ausbildern [4J. Diese Ausbilder sind nach dem Bür· 
gerlichen Gesetzbuch Vertreter und Erfüllungsgehilfen des Aus· 
bildenden. Sie sind zugleich für die Ausbildung der betreffenden 
Auszubildenden im Betdeb verantwortlich und bekleiden somit 
ein Amt unter öffentlich-rechtlicher Aufsicht. Die zuständigen 
Stellen führen ein Verzeichnis der gemeldeten Ausbilder und 
stellen fen, ob der einzelne Ausbilder die geforderte Eignung 
besitzt. 
Die Gruppe der gemeldeten Ausbilder in keineswegs homogen. 
Sie umfaßt sowohl Ausbilder, die überwiegend oder vollberuf· 
lich mit Ausbildungsaufgaben betraut sind (hauptamtliche Aus· 
bilder), wie audl vor allem Nebenamtliche, deren Arbeitszeit 
mehr oder weniger stark durch Aufgaben außerhalb der Ausbil­
dung ausgefüllt ist. Zudem ist eine Funktion�ifferenzierung, 
etwa Leitung - Planung - Durchffihrung - Mithilfe, nicht be· 
rüdc:sidltigt. 
Neben den bisher beschriebenen, bei der jeweiligen zuständigen 
Stelle reginrierten Ausbildern, gibt es eine nicht bekannte An­
zahl von Ausbildern, die im folgenden als "nebenberufliche" 
bezeichnet werden sollen. Diese Gruppe dürlte in Zukunft eine 
weit größere Aufmerksamkeit als bisher erlangen, weil die Aus­
bildung am Arbeitsplatz wesentlich durch sie gestaltet wird und 
der Erfolg der Ausbildung beim arbeitsplatznahen Lernen von 
ihren Fähigkeiten und ihrer Bereitschaft, Auszubildende päd· 
agogisch und fachlich geschickt anzuleiten, abhängt. Von �r 
Funktion her lassen sich in grober Vereinfachung der realen 
Verhältnisse zwei Teil!J"uppen unterscheiden: 
- Fachkräfte in gewerblichen und kaufmännischen Tätigkeiten 

(Facharbeiter, Meister, Sachbearbeiter u.a.), die Auszubil­
dende selbst anleiten und betreuen (Ausbilder vor Ort oder 
Betreuer [5]). 

- Vorgesetzte (Gruppenleitet', Meister, Abteilungsleiterl, die für 
die Zuordnung von Auszubildenden in ihrem Verantwortun9$" 
bereich zuständig sind, die jedoch in der Regel nicht selbst 
Ausbildungsaufgaben übernehmen, sieht man von Einweisung, 
gegebenenfalls Zusammenfassung und Mitarbeit bei der Beur­
teilung ab IAusbildungsbeauftragtel. 

Aufgrund ihrer unmittelbar anleitenden und betreuenden Funk­
tionen ist die Affinität der Fachkräfte zu den nebenamtlichen 
Ausbildern größer als bei den Vorgesetzten. Für letztere stellen 
die Aufgaben hinsichtlich der Ausbildung nur einen Sonderfall 
der üblicherweise von Vorgesetzten erwarteten Funktionen dar. 

Strukturen des Ausbildungspersonals 
Eine wichtige Quelle statistischer Daten über Ausbilder sind die 
Verzeichnisse der zuständigen Stellen. Obersicht 1 zeigt die Zahl 
der Ausbilder sowie ihre Verteilung auf die Ausbildungsbere;che, 
soweit diese Daten in den Verzeichnissen erfaKt werden bzw. 
auf ihrer Grundlage geschätzt werden können. 
Von den 696 000 Ausbildern sind 43,9 Prozent in der Industrie 
und im Handel (sowie den anderen zu diesem Kammerbereich 
zählenden WIrtschaftszweigen), 36,6 Prozent im Handwerk und 
10,3 Prozent im Bereich der Freien Berufe (Anwälte, Ärzte, 
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Architekten) tätig. Unter diesen Ausbildern ist auch eine große 
Zahl von Ausbildenden enthalten, die als Inhaber vorwiegend 
kleinerer Ausbildungsstänen (l. B. kleiner Handwerksbetriebe, 
Einzelhandelsgeschäfte, Arnpraxanl selbst ausbilden. 

Obersicht 1: Gesamuahl der den zuständigen Stellen gemeldeten 
Ausbilder. unterteilt nach Ausbildungsbereichen 

Ausbilder Venei· 
Ausbildungs· Zahl der 

darunter: lung 
bereich Ausbil-

ins- haupt- aller 
dungs-

gesamt amtlich 3) Ausbilder 
stätten 1 ) in % 

Industrie und 
Handel 148538 305 136 2) 26500 43,9 
Handwerk 243 153 255 000 J) 11 000 36,6 
Offentl. Dienst 7241 252022) 5 000 3ß 
landwirtschaft 30 566 34 242 2) 500 4,9 
Freie Berufe 71 648 72 000 3) - 10,3 
Hauswirtschaft 4 193 4 2003) - 0,6 
Seeschitfahrt '50 150 J) - 0,0 

Insgesamt 505489 695930 43000 100 

1) Stand 1980, "111.: Stati$lische5 Bundesamt: Bildung im ZahlenlPiege1 
1982, Mlinz 1982, S. 71. 

2) 5ti1tinische$ Bundesamt: Berufliche Bildung 1981, 5tuttgart, Melnz 
1982 (Fach .. rie 11, Bildul'l\l und Kultur. Reihe 3: Blrufliche Bildungl, 
5.1301. 

31 Diese AngstMn wurden Q8schiuI, vgl.: K.·H. Mintken: Balisdaten zur 
Beruhausbildul'l\l' In: Geweri<sro.ftliche Bildung$politlk, 211983, 
5.43. 

Nur 43 000 Ausbilder, dies entspricht etwa 6 Prozent aller Aus­
bilder, sind hauptamtlich eingesetzt [6/. Ebenso wie die Zahl der 
hauptamtlichen Ausbilder kann auch ihre Verteilung auf die Wirt­
schaftsbereiche nur geschätzt werden. So wird vermutet, daß 
mehr als 60 Prozent der hauptamtlichen Ausbilder im Ausbil­
dungsbereich der Industrie· und Handelskammern tätig sind. In 
diesem Bereich gibt es die meisten Großbetriebe, deren ent­
sprechend große Ausbildungskapazitäten den Einsatz haupt­
amtlicher Ausbilder erforderlidl und sinnvoll machen. In größe­
rer Zahl dürften hauptamtliclle Ausbiider aber auch in über· 
betrieblichen Ausbildungsstätten eingesetzt sein. die vorwiegend 
zum Bereich der Handwerkskammern gehören. 
Zu differenzierteren, teilweise aber von der Ausbilderstatistik 
der zuständigen Stellen abweichenden Ergebnissen kommt eine 
ausbilderbezogene Sonderauswertung von Erwerbstätigendaten, 
die in einer mündlichen Befragung von rund 30 000 deutschen 
Erwerbspersonen aller Berufe erhoben wurden [7J. 
Ein erster Schritt bei dieser Sonderauswertung war die Beant· 
wortung der Frage, wer überhaupt als Ausbilder zu betrachten 
ist. Der Beruf ,,Ausbilder" ist von relativ wenig Erwerbstätigen 
angegeben worden. (Auch hauptamtliche Ausbilder konnten in 
der Befragung ihren Beruf z. B. mit "Techniker", .,Meister" 
oder "Betriebswirt" angegeben haben') Daher wurden zur Be· 
stimmung des Personenkreises der Ausbilder die Angaben über 
die bei der gegenwärtigen Arbeit vorkommenden Tätigkeiten 
verwendet. Wer die Tätigkeit" Erziehen, Unterrichten, Ausbil­
den, Lehren" angegeben hatte, wurde als betrieblicher Ausbilder 
betrachtet, sofern nicht durch eine andere Berufsangabe (wie 
z. B. Lehrer, Professor, Erzieher) eine sonstige Lehrtätigkeit 
erkennbar wurde. 
Die Auswertung ergab, daß insgesamt 477 000 Erwerbstätige als 
betriebliche Ausbilder angesehen werden können Ivgl. Ober­
sicht 2). Diese Zahl erscheint· gegenüber der auf der Basis der 
Kammerstatistik ermittelten Ausbilderzahl von fast 700 000 sehr 
niedrig. Die Differenz dürfte zum größten Teil damit zusammen­
hängen, daß die Statistik der Kammern auch viele Ausbilder ent· 

hält, die aus verschiedenen Gründen nicht mehr ausbilden. Fer­
ner sind in der Sooderauswertung auch die Gesundheitsberufe 
niCht enthalten. Schließlich kann auch nicht ausgeschlossen 
werden, daß Befragte vergessen haben, ihre Ausbildungstäti�eit 
anzugeben. 

-

Obersidlt 2: Betriebliche Ausbilder nach dem Anteil des Aus­
bildens an ihrer Arbeit 

Anteil der Ausbildung 
an der Arbeit 

Ausbilder 
Anteil in % absolut t) 

Ausbildung als erste besonders 
typische Tätigkeit 
Ausbilden als zweite oder dritte 
besonders typische Tätigkeit 
Ausbilden als vorkommende Tätigkeit 

Insgesamt 

Quelle: BIBBflAB_Befragung 1979 

• 

20 
71 

100 

41000 

.8000 
338 000 

477 000 

1) EI handelt sich um Zahlen. die euf die GetamtlMit der Er_rbstitigen 
hochgerechlMt wurden. 

übersicht 3: Betriebliche Ausbilder nach ausgewählten personen­
bezogenen Merkmalen 

ZumVergleich; 
Merkmal! Ausbilder Erwerbstätige 
Merkmalseinprä!J.Ing insgesamt 

absolut in % in% 

G eschlecht 
Männlich 399 000 84 62 
Weiblich 78 000 16 38 
AI", 
Bis 25 J<.hre 23 000 5 18 
26 - 35 Jahre 109 000 23 22 
36 - 45 Jahre 175000 37 29 
46 -55 Jahre 124 000 26 22 
56 Jahre und mehr 46000 • • 

Allgemeimildung 
Hauptschule 1) 285000 60 72 
Mittlere Reife 107000 22 18 
Fachhocllschul- und 
Hochschulreife 85000 18 10 
Beruhbildung 2) 
Keine Berufsausbildung, 
nur Berufsschule 42 000 • 28 
Betriebliche Lehre 162000 34 43 
Berufsfachschule 3) 39 000 8 • 
Fachschule 3) 166 000 35 12 
Fachhochschule 3) 34 000 7 3 
Hochschule 3) 34 000 7 6 
Stellung im Beruf 
Arbeiter 76000 16 3. 
AngesteUter 239 000 50 38 
Beamter 38 000 8 8 
Selbständiger, mit· 
helfender Familienangehöriger 124000 26 13 

Insgesamt 477 000 100 100 4) 

Quelle: BIBBIIAB-8efragung 1979 

1) Einschließlich Abgänger auS der Hauptschule 01,"1 Abschluß 
2) Höchst..- Abschluß 
3) Einschließlich Personen mit AbSchluß eine, b8'trieblichen Lehr. 
4) 100%. 22 041 000 deutlche Erwerbstitlge 
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Von den 477 000 betrieblichen Ausbildern können rund 41 000 
(oder 9%) als hauptamtliche Ausbilder bezeichnet werden. Von 
diesen Personen wurde ,,Ausbilden" als ihre erste besonders 
typische Tätigkeit angegeben. Hinsichtlich der Gesamtzahl der 
hauptamtlichen Ausbilder ergibt sich somit eine Übereinsti m­
mung der Angaben bzw. Schätzungen bei etwas mehr als 40 000 
Berufsangehörigen. 

Die Übersicht 3 (I. Seite lOB) zeigt aU$9ewählte Strukturen der 
4 77 000 betrieblichen Ausbilder. Im Vergleich zum Durchschnitt 
aller deutschen Erwerbstätigen sind beriiglich der Ausbilder 
folgende Gegebenheiten hervorzuheben: 

o Männer sind bei den Ausbildern erheblich überrepräsentiert. 
o Die Altersstruktur der Ausbilder zeigt eine auffallend große 

Gruppe von Personen im mittleren Alter (36 bis 45 Jahre). Es 
gibt zwangsläufig nur wenig sehr junge Ausbilder. Die Gruppe 
der Ältesten ist nicht größer als bei den Ervverbstitigen ins­
gesamt. 

o Das Qualifikationsniveau der Ausbilder ist erheblich höher 
als bei den Erwerbstätigen insgesamt. Besonders deutlich zeigt 
sich dies an den vergleichsweise hohen Anteilen von Ausbil­
dern mit Fachschul- und Fachhochschulabschluß. 

o Der Anteil der Selbständigen (und mithelfenden Familien­
angehörigen) an den Ausbildern ist doppelt so hoch wie bei 
den Erwerbstätigen insgesamt. 

übersicht 4: Stark besetzte Erwerbsberufe von betrieblichen 
Ausbildern 

Beruf 1 ) 
Ausbilder 

absolut in% 

Techniker, Meister, Ausbilder 62 000 13 

Unternehmer. Geschäftsführer 53 000 1 1  

Bürokräfte 48 000 10 

Warenkaufleute 43 ()()() 9 

Pflamenbauer, TierlÜchter 24 ()()() 5 
Ingenieure 1 9 000 4 

Bank· und Versicherungsfachleute 19 000 4 

Mechaniker 14 000 3 

Elektriker 1 4 000 3 
Körperpfleger 14 000 3 

Ouelle: BIBB/IAS-8riragung 1979 
I, Bai den angegebenen Berufen handelt es $ien um dIe Berubgruppen 

nach der KI""iflzierung der Berufe. Vgl. Stetlltitc:hel Bundlmlmt 
(HrsgJ: Klassifizierung der Berufe. Wiesbaden 1975. 

In der beruflichen Struktur der betrieblichen Ausbilder (vgl. 
übersicht 4) kommt die starke fachliche Professionalisierung 
zum Ausdruck. Die am stärksten besetzten Berufe entsprechen 
zum einen den Befunden zur SteUung der Ausbilder im Beruf 
(hoher Anteil von Selbständigen) sowie zu ihrer beruflichen Bil­
dung (Meister, Ingenieure), zum anderen entsprechen sie auch 
der Struktur der stark besetzten Ausbildungsberufe. 

Ansätz6 zur Weiterbildung der Ausbilder 

Der weit überwiegende Teil der den zuständigen Stellen gemel­
deten haupt- und nebenamtlichen Ausbilder besitzt inzwischen 
die vom Berufsbildu ngsgesetz und den für die verschiedenen 
Ausbildungsbereiche geltenden Au sbilder-Eignungsverordnungen 
geforderte berufliche und pädagogische Eignung. Im handwerk­
lichen Ausbildungsbereich ist seit vielen Jahren einheitlich die 
Meisterprüfu ng E ignu ngsvoraussetzu ng. 

Die bflrufs- und arbeitspädagogische Ausbildung der Ausbilder 
als Vorbereitung auf die Ausbilderpriifung ist weithin bekannt. 
Nur wenige Ausbilder legten und legen die Prüfung ab, ohne vor­
her an einem Lehrgang oder Fernlehrgang teilgenommen zu 
haben. 

Im Bereich der Weiterbildung dieser Ausbilder mit Ausbilder­
eignung bieten inzwischen viele Einrichtungen Weiterbildungs­
möglichkeiten an. Audl hierbei steht die Weiterbildung zu päda­
gogischen Themen und Fragestellungen im Vordergrund. Eine 
Untersuchung dtS Bundesinstituts zur Weiterbildung der Ausbil­
der ergab, daß nahezu 80% der besuchten Weiterbildungsveran­
staltungen auf den pädagogischen Bereich entfallen [8]. Während 
die fachliche Weiterbildung überwiegend in den Händen der 
Betriebe selbst und der Fachverbände liegt, treten im Bereich 
der pädagogischen Weiterbildung der Ausbilder vor allen"l die 
Einrichtungen hervor, die auch die pädagogische Ausbildung der 
Ausbilder durchführen, das sind vor allem die Kammern, Berufs­
fortbildungswerke, Bildungswerke der Wirtschaft sowie 18hl­
reiche freie Träger [9]. 

Für die besorderen Belange der Ausbildungsbeauftragten und 
der Ausbilder vor Ort fehlen bisher entsprechende Weiterbil­
dungsangebote weitgehend. 

Die oben dargestellten Zahhm weisen aus, in wie hohem Maße 
sich Ausbilder als Fachleute in einem Beruf verstehen. Dies deu­
tet darauf hin, daß die pädagogische Dominanz der Weiterbil­
dungsinhalte für diesen Personenkreis nicht dazu verfuhren darf, 
Konzepte für die Weiterbi ldung von Berufspädagogen wie Leh­
rer, Dozenten oder auch Erzieher ohne weiteres auf Ausbilder 
zu übertragen. Der starke fachliche Bezug, der in neueren Kon­
zepten zur Ausbilder-Weiterbildung zu finden ist, erscheint auf­
grund dieser Ergebnisse als konsequentes didaktisches Merkmal. 

Für Versuche zu einer Weiterbildungskonzeption fiir nebenberuf­
liche Ausbilder liegen bisher nur wenig Anhaltspunkte und ver­
allgemeinbare Informationen vor. Zwar ist in einzelnen Groß­
betrieben bereits ein längerer Entwick lungs- und Abstimmungs· 
prozeß durchlaufen, doch sind betriebsübergreifende Untersu­
chungen speziell zur Weiterbildung nebenberuflicher Ausbilder 
bisher nicht bekannt [10]. 

Den bisher praktizierten Maßnahmen zur pädagogischen Weiter­
bildung der nebenberuflichen Ausbilder sind einige Merkmale 
gemeinsam: 

Inhaltlidl engbegrenzte ThemensteIlungen mit wenigen - im 
allgemeinen nicht mehr als zwei - Schwerpunkten. Im Vor­
dergrund stehen dabei Fragen der arbeitsplatzbezogenen 
Unterweisung und der Beurteilung von Auszubi ldenden; 

keine Verbindung zur Ausbildung der Ausbilder entsprechend 
der Ausbilder-Eignungsverordnung; 

enger Bezug der Veranstaltungen zum Betrieb und zur Arbeits­
situation der Ausbilder. Die Maßnahmen finden überwiegend 
innerhalb des Betriebes mit betriebsinternen, teilweise auch 
mit einem Einsatz externer Referl!flzen statt; 

- die Veranstaltungen finden während der Arbeitszeit in einem 
zeitlich engen Rahmen statt, z. B .  an drei Nachmittagen, an 
einem Tag pro Halbjahr oder zwei bis drei Tagen Vollzeit als 
generelle Einführung in Fragen der betrieblichen Ausbildung. 

Die beschriebenen Erfahrungen und Ansätze machen weiter­
gehende überlegungen einer inhaltlichen und lernorganisatori­
schen Entwicklung der Aus- und Weiterbildung aller Gruppen 
von Ausbildern notwendig. Hier spielen auch die Fragen hinein, 
welche beruflichen Entwicklungsmöglichkeiten den Ausbildern 
offenstehen, welche Bedeutung den arbeitsplatzbezogenen Lern­
prozessen mit der zunehmenden Abstraktheit vieler Arbeiten 
zuzumessen ist und wie Betriebe Ausbildung organisieren. 

Anme.kUf19llo 
11]  Die Formulierung "betrieblichM Ausblld.r" wird hier gewählt. weil 

in den Senulen Inzwischen vllfSlärkt vom tc:hulitc:hen ILehrer" 
Ausbilder, dem BatrlltJer von Referendaren in dM pr.lktischen AU$­
bildung an Schufen, dIe Rede in. Oemgegen(ber wird hier mit Au,· 
bilder jene Gruppe umriuen, deren Tätigkeit !JiInz oder teilweiw 
auf die praktiSChe Ausbildung von Jugendlichen außerhelb der 
Schule bezogen il1 und die mittelbar Od .. unmittelbar am Ausbil· 
dungsgeschehen beteiligt ist. Zu dieser Gruppe gehiiren BUch die 
AUlbilder in überbetrieblichen und aul.lerbe1rieblichen Ausbildunp­
ltätttn, in Berufsbildungswerken und ionstigen außarschuliliChen 
AUlbildungselnrichtungen. Im Mittelpunkt SIeht dabei die zahlen-
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milßlg größte (Unter-)Grupp!i, die in Betrieben der Wirtscllaft und 
das öffentlichen DienstlS titlgen Ausbilder. 

[21 H.-O. Hurlllbllus �lIt .in solches auf dir.kt. Förderung der Ausbil­
der in ihren Ausblldung$!lufgaben bezogen" S�um ainer lediglictl 
auf Prüfung und Erwerb von eere.;htigungen bezogenen Argumente" 
tion und R�I.�nti8rung lIegenüber, wobei lI.die bisherige Regelung 
aber nicht grundsätzlich In Frage stallt. VIII.: Hurlebaul, H.-D.: 
Ausbildung dir Ausbilder ist mehr al$ Ausblldarprüfung. In: Wirt· 
schaft und Berufs-Erziehung, 1980. Heft 2, S. 3B H. 

[3] VIII. hierZIJ Tilch. H.: Zur Organisation und Leitung das betriab­
lichen Ausbildungswesens, In: Ausbilder im Betrieb. Bundesinstitut 
für B.rufsbildung IHrsg.1. Berlin 1900 (Materialien und Itatirtische 
AnalVl.n zur beruflichen Bildung. Heft 13, S. 137 ffl. 

[4] Aufgrund diMer Bertimmung Irgibt sich im folgenden gegenüber 
frühiran Aussagen lint! begriffliche UnterlCheidung zwischen neben­
amtlicllen und nllb!Jnberufliclien Ausbildern. 

151 Zum Beispiel Ilat der AusscliuS für Berufsbildung des ZVEI die 
Bezeicllnung Ausbildull!Pb8tTel.lllr vorgezf>gm) und ein entspreellen­
des Funktionsbild vorgelegt [so Zentralvarbllnd der Elektrotechni­
schen Indunrie e.V. (Hug.) : Funktionsbilder fiir Aulbildungsper· 
sonal. Frankfurt8.M.197S). 
In Inderen geWilrblichen Bereichen in vielfach die Bereichnung 
Ausbilder vor Ort üblich. 

Walfgang Wittwer 

[S) l m  Vergleich dazu sind in beruflichen Schulen 1980/81 etwa 85 000 
hauptberufliche Lehrer und etwo! 80 000 nebenberufliche Lehrer 
tiitig. Vgl. hierzu: Grund- und Strukturdaten 1982/83, hrsg. vom 
Bundesminister für B�dung und Winen""haft, Bonn 1982, S. 74 H. 

(7)  DiIM Befragung IMJme gemeinsam vom Bundasinrtitut für Berufs· 
bildung und dirn Institut frr Arbeitsmarkt- und Berukforschung dar 
Bunde$ilnstalt für Arbeit durchgeführt. Zu Ansatz, Inhalten. Metho· 
den und ersten Ergebni .. n dieiier Untarsuchung vgl. BIBS/IAB 
(HrsgJ: Qualifikation und Seruhverlauf - Ersa Ergebni"e einer 
repräsentativen Erhebung bei Erwerbspersonen in der BUr'K1l1repu­
bUk Deutschland, Sonclervttröffentllchung des BIBB, Berlin 1981. 

[S] Vgl. Kult, K., nlch, H.: Weiterbildung dar Ausbilder. In: Ausbilder 
im Betrieb, hng. vom Bunde$ins-titut fÜ" Barufsbildung, aerlin 1980. 
S, 1 19 ff. 

{9] Fr;, die Weiterbildung dBf Ausbilder mit Ausbildereignung, dia 
ReferentenlChulung und die Umerstützung der Bildungiieinrichtun­
gen und Trigar vOn Veranstaltungen fir Ausbilder ist z. B. mit dem 
AusbUderförderungszentrum [AFZ) eine Einrichtung geschaffen, die 
entsprechend!! Angebote entwickelt, erprobt und anderen Einrich­
tungen zur Verfügung .tellt. 

[101 Selk<!, R., und nlch, H.: Funk.tionsbezogene Wllterbildung von 
nebenemtlichen Ausbild.rn - Grundlagen und An';;tZil. In: Wirt­
schaft und Berufs-Erziehung, Nr. 1 1/1982. S. 326-333, 

Ausbilder lernen an ihrer Situation 
Zu einem situationsorientierten Lehr-/Lernkonzept 
der pädagogischen Qualifizierung betrieblicher Ausbilder 

Die Erfahrungen, die wir In Lebens- und Arbeitssituationen 
machen, sind häufig die wichtigsten Anlässe, sich andeTS zu ver­
halten als zuvor, Lernen in der beruflichen Erstausbildung ist 
überwiegend durch das Lernen in Ernstsituationen bestimmt. 
Kann dies nicht auch für die Ausbildung der Ausbilder gelten? 
Warum münen Ausbilder nach festgelegten Lehrplänen (AEVO) 
bzw. nach Fächern/Disziplinen der Psychologie, der Pädagogik, 
des Rechts usw. unterrichtet werden? 

In dem Beitrag wird der Versuch gemacht, den lernpsycholo­
gilchen und didaktischen Begriindungszusammenhang für das 
situative lernen im Rahmen der Ausbilderqualifizierung abzu- . 
stecken. Gemeint sind damit vor allem die Hier-und-Jetzt-Situa­
tion eines Seminars und die Fall-Situation, die als potentielle 
MW. fiktive Berufssituation in das Seminar dann eingegeben 
werden muß, wenn sie der Homogenisierung unterschiedlicher 
Erfahrungen dient oder wenn die Teilnehmer selbst noch keine 
Erfahrungen als Ausbilder mitbringen. 

Dieses Konzept wurde im Rahmen eines vom Bundesinstitut 
für Berufsbildung geförderten Modellversuchs vom Bayerischen 
Staatsministerium für Arbeit und Sozialordnung entwickelt und 
erprobt. Eine abschließende Auswertung und Varäffentlichung 
der Fall-$ituationen steht noch aus. 

Mängel der pädagogischen Ansätze 
zur Ausbilderqualifizierung 
als AUJgangspunkt einer Neuorientierung 

Die gesetzlichen Bestimmungen zur pädagogischen Qualifizierung 
der betrieblichen Ausbilder sowie die sich darauf beziehenden 
Empfehlungen für einen Rahmenstoffplan des Bundesausschusses 
für Berufsbildung regeln eher die Form des Eignungsnachweises 
als die Form der Ausbildung der Ausbilder (vgl. Pätzold 1 980, 
S, 239). Dementsprechend variieren auch die seit 1972 von den 
verschiedensten Maßnahmeträgern angebotenen Ausbildersemi­
naTe. Die unterschiedlichen konzeptionellen Ansätze zur Um­
setzung der vorgegebenen Inhalte in einen lehr-/lernplan lassen 
sich schwerpunktartig in vier Modellen zusammenfassen: 

dem pragmatischen Ansatz; Unreflektierte zum Teil wörtliche 
Übernahme der inhaltlichen Vorgaben der Ausbilder-Eignungs­
verordnung (AEVO) sowie ,der Empfehlungen des Bundes­
ausschusse� für Berufsbildung, 

dem fachwissenschaftlichen (additiven) Ansatz: Vermitt­
lung der einzelnen Inhalte getrennt nach fachwissenschaft­
lichen Gesichtspunkten. Orientierung an der Struktur schu­
lischer Lehr-flernpläne, 
dem funktionsorientierten Ansatz; Orientierung an singulären 
Aufgaben von Ausbildern, 
dem gruppendynamischen Ansatz; Thematisierung und Auf­
arbeitung der im Seminar ablaufenden Interaktionen, 

Sieht man einmal davon ab, daß bei diesen Ansätzen weit­
gehend auf legitimierte Zielaussagen verzichtet wird, so liegen 
deren Mängel vor allem in der bloßen Vermittlung prüfungsr-ele­
vanten Wissens, der Or ientierung an schulischen Lehr-flern­
prozessen, der einseitigen Betonung des lernens auf der Inhalts­
oder der Verhalteosebene sowie der Ausblendung des gesell­
schaftlichen Aspekts der Ausbildung. 

Mit den entsprechenden Qualifizierungsmaßnahmen läßt sich je­
doch die Komplexität der Ausbildertätigkeit nicht erschließen. 
Diese zeigt sich in zweifacher Hinsicht; zum einen in der Kom­

plexität der Aufgaben selbst, zum anderen in der Komplexität 
der Einflußfaktoren. Ein Ausbilder - das gilt auch für den 
nebenamtlich Tätigen - ist niemals nur Vermittler von Inhalten, 
sondern immer zugleich auch Berater, Prüfer bl.w. Beurteiler 
und Erzieher. Diese Aufgaben nimmt er in einer Organisation 
(Betrieb) wahr, die eingebunden ist in ein ganz bestimmtes ge­
sellschaftlich-historisches Umfeld. Dieses wird geprägt durch die 
politische und wirtschaftliche Verfaßtheit der betreffenden Ge­
sellschaft, das herrschende Werte- und Normensystem, den tech­
nologischen Entwicklungsstand sowie letztlich auch durch die 
psychophysischen Dispositionen von Ausbildern und Auszubil­
denden, 
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Die hier genannten Mängel - sie konnten nur kurz skizziert 
werden - versucht nun das situation$Orientierte Lehr-/Lern­
konzept zu beheben. Es wurde vom Verfasser für die Modell­
seminare zur pädagogischen Qualifizierung betrieblicher Aus­
bilder des Bayerischen Staatsministeriumsfür Arbeit und Sozial­
ordnung entwickelt [1]. 

Bestimmung des Situetionsbegriffs 

Der Begriff der Situation wird im Alltag sehr unterschiedlich 
verwendet. Wie schillernd dieses Wort - auch als wissenschaft­
licher Begriff - ist, hat Arnold (1981) in einer Untersuchung 
nachgewiesen [2]. Bei aller Unterschiedlichkeit impliziert der 
Situationsbegriff immer einen 'sozialen Sachverhalt. Er erschließt 
also Phänomene, "die in Referenz zu menschlichen Handlungs-, 
Interaktions- und Kognitionsprozessen stehen; es wird unterstellt, 
daß ,Situation' soziale Wirklichkeit abzubilden vermag" (K.-H. 
Arnold 1981, S. 344). Die Eingrenzung des Situationsbegriffs 
soll hier im Hinblick auf die Situation als inhaltlicher und didak­
tisch-methodischer Bezugsrahmen für Erwachsenenbildungsmaß­
nahmen erfolgen. Ausgangspunkt für unsere Bestimmung des 
Begriffs ist dabei der Handlungsaspekt. Anders als im umgangs­
sprachlichen Verständnis, soll hier das aktive Moment betont 
werden, das auch und gerade "in der interpretierenden Stellung­
nahme der handelnden Person zu den Ereignissen und Umständen 
liegt. Situationen entstehen nicht von selbst, $Ondern werden 
durch handelnde Personen geschaffen . . .  " (Stapelfeld/Hoppe 
1980,S. 13f.). 

Eine Situation ist demnach der thematisch und zeitlich begrenzte 
Lebensweltausschi"Wtt eines handelnden Subjekts. Diese Defini­
tion wirft allerdings einige Fragen auf, beispielsweise:' Wer ist 
ein handelndes Subjekt? Was ist unter Lebensweltausschnitten 
zu verstehen? Wie lassen sich diese thematisch und zeitlich be­
grenzen? Die Antwort auf diese Fragen soll über die Erläuterung 
der Situationselemente anhand einer konkreten Situation der 
betrieblichen Ausbildung' gegeben werden. 

Elemente der sozialen SiWation 

S i  t u a t i o n  s b e i  s p i e  I :  Werner will heute die Zeit nicht 
vergehen. Er schaut auf die Uhr; noch zwei Stunden bis zum 
Feierabend. Mit seinem Werkstück war er bereits mittags fertig 
geworden. Der Meister hatte ihn gelobt. Aber, da die anderen 
Auszubildenden ihre Arbeit noch nicht abgeschlossen hatten, 
sollte er noch ein zweites Werkstück anfangen. "Du kannst Dir 
dabei die notwendige Routine erwerben", hatte der Meister 
seinen Auftrag begründet. Werner hatte jedoch keine Lust, wie­
der von vorne zu beginnen. "Das finde ich ungerecht", sagte er 
zu dem Meister, "ich beeile mich und gebe mir auch Mühe und 
zur Belohnung darf ich alles noch einmal machen." "Wenn ich 
eben Deine Arbeit gelobt habe", erwiderte der Meister, "dann 
bedeutet das noch lange nicht, daß diese nicht noch besser hätte 
sein' können. Sei daher froh, daß Du noch Zeit zum üben be­
kommst." Werners Vorschlag, er könne sich ja inzwischen im 
Unterrichtsraum mit der Werkstoffkunde befassen, hatte der 
Meister mit dem Argument abgelehnt, das habe noch Zeit. In 
der Ausbildung würde nach Plan gearbeitet, da könne nicht jeder 
tun und lassen was er wolle. Werner beschließt erst einmal, 
Pause zu machen. Er geht in Elen Aufenthaltsraum. Dort zündet 
er sich eine Zigarette an und macht es sich auf der Eckbank be­
quem. Als er so vor sich hinträumt, kommt der Meister in den 
Raum. "Im zweiten Lehrjahr weißt Du wohl immer noch nicht, 
daß es verboten ist, während der Arbeitszeit im Aufenthalts­
raum herumzusitzen und zu rauchen?" fragt dieser ihn scharf. 
"Bist Du überhaupt schon mit Deiner Arbeit fertig?" Als Werner 
die Frage verneint, fordert der Ausbilder ihn auf, schleunigst an 
die Arbeit zu gehen. Am Abend wolle er das fertige Werkstück 
sehen. Werner will ihm erst widersprechen, aber dann überlegt er 
es sich anders. Morgen muß er nämlich unbedingt einen halben 
Tag freibekommen, da er am Abend mit seiner Band im Nach­
barort spielt und sie noch eine Menge vorbereiten müssen. Er 

verzichtet daher auf eine Diskussion mit dem Meister, um den 
freien Nachmittag nicht zu gefährden. Er hofft, daß dieser den 
Vorfall vergessen haben wird, wenn er ihn am Abend um Urlaub 
bittet. Eigentlich ist der Meister nicht nachtragend, es sei denn, 
er fühlt sich in seiner Autorität verletzt. 
Werner geht wieder an seinen Platz. Als er gegen Arbeitsende 
dem Meister sein Werkstück zeigt, sagt dieser, "na siehst Du, es 
ist doch gegangen. Du mußt nur wollen!" Wemer bittet ihn um 
einen halben Urlaubstag. Der Meister ist einverstanden. 
Handlunlllträger der hier beschriebenen Situation sind der Aus­
bildungsmeister und der Auszubildende Werner. Sie ereignet sich 
in den Räumen der Lehrwerkstatt während eines Nachmittags. 
Anlaß für die Interaktion der beiden Per$Onen ist die Vorlage 
des fertigen Werkstücks durch den Auszubildenden. Daraus ent­
wickelt sich ein Handlungsprozeß, bei dem es thematisch um 
(Planungs·)Prinzipien in der betrieblichen Ausbildung geht. Das 
Verhalten der heiden Per$Onen wird durch ihre Interpretation 
des Ereignisses geprägt, die von den individuellen Gefühlen, Er­
fahrungen, Einstellungen sowie den gegenseitigen Erwartungen 
abhängig ist. Aufgrund ihrer Interpretation entwickeln sie ihre 
Handlungslinie. Die Interpretationen beziehen sich nicht nur auf 
die Handlungsabläufe in der Situation selbst, sondern reichen 
darüber hinaus und beziehen den gesamten betrieblichen Bereich 
und - wie im Fall von Werner - den Freizeitbereich mit ein. 
Aus dieser pointierten Zusammenfassung der Situation wird 
bereits ersichtlich, welche Elemente eine Situation bestimmen 
[3J: die handelnden Personen (Ausbilder, Auszubildender), der 
Raum und die Zeit des Interaktionsprozesses (Räume der Lehr­
werkstatt, Nachmittag eines Ausbildungstages), das Handlungs­
thema (prinzipien der betrieblichen Ausbildung), der Referenz­
rahmen (betriebliche Ausbildung, Freizeitbereich) und die 
Interprltation der Situation (Interpretation des Verhaltens des 
Interaktionspartners). 
D i e  h a n d e l n d e  P e r s o n .  Konstitutiv für Entstehung 
und Entwicklung von Situationen ist die handelnde Person. 
Für das Zustandekommen von sozialen Handlungen ist die 
physische Anwesenheit von mehreren Personen nicht unbe­
dingt erforderlich. Damit aber ein Interaktionsprozeß statt­
finden kann, ist es allerdings unerläßlich, daß ihre Präsenz 
als Möglichkeit mitgegeben ist. I nteraktion wird hier als wechsel­
seitiger Handlungsprozeß innerhalb einer tatsächlichen oder 
potentiellen "face·to-face-Beziehung" verstanden (vgL Dreitzel 
1972, S. 128, S. 55). Die Personen handeln unter Einfluß ihrer 
jeweiligen psychophysischen Dispositionen, d_ h. ihrer biolo­
gischen Anlagen, Biographien, Wissensbeständen, Erfahrungen 
und Werthaltungen. 

D e r  R a u m - Z e i t - A s p e k t .  Der raum-zeitliche Para­
meter des situativen Handeins bedeutet zweierlei: die Einbin­
dung des I nteraktionsprozesses in eine bestimmte raum-zeitliche 
Struktur und die "Geschichtlichkeit" von Handlungen. So läßt 
beispielsweise die raum-zeitliche Struktur des schulischen Lehr.f 
Lernprozesses (Klassenzimmer mit hintereinander aufgestellten 
Tischen und Bänken; UnterrichtSleittakt von 45 Minuten) 
immer nur ganz bestimmte Interaktionen zu. Situationen sind 
ferner gefüllt mit Handlungen, die aufeinander folgen, die sofort 
wieder "Geschichte" werden. Aus den einzelnen Handlungen 
entwickelt sich ein Handlungsprozeß, dessen Ergebnis nur vor 
dem Hintergrund des Prozeßverlaufes zu verstehen ist. In unserem 
Beispiel spielen beide Aspekte eine Rolle. Der Handlungsraum 
ist dort begrenzt und somIT überschaubar, so daß sich Warner 
nicht der Interaktion entziehen kann. Die "Geschichte" der 
Handlung zeigt sich im Verhalten von Werner. Dieser wäre nicht 
zum Rauchen in den Aufenthaltsraum gegangen, wenn er nicht 
die Auseinandersetzung mit dem Meister gehabt hätte. 
R e f e r e n  z r a h  m e n .  Die soziale Situation ist keine un­
abhängige Größe, sondern immer eingebunden in bestimmte Re­
ferenzbereiche, die zusammen die Lebenswelt der handelnden 
Personen ausmachen (Referenzrahmen). Mit dem Begriff Rete­
renzbereich werden hier alle potentiellen und aktuell-realen Ein-
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fluBgrößen innfM'halb eines benimmten Lebensbereichs bezeich­
riet, die luf den Handlufl9SPl'ozeß einwirken und die nicht un­
mittelbar Im Enucheidungsbet'eich def Intentktionspartner 
liegen. 0 .. Leben.sbereich - L B. Familie; tc:huli$Chelberufliche 
Ausbildung; 8l!fuf; Fn,;ztft - webt einen gewissen Grad von 
institutionelkr Verfestigung auf, d. h . .. besitzt eine normative 
und soziale Struktur, Aus d� erhält das situative Handeln 
u. a. seioen besonderen Sinn. So macht die ZlUeChtweisung 
eines Jugendlichen durch einen Erwach$l!nf!n, der diesen rau· 
chend in einem Raum .ntrifft, für sich keinen Sinn. Warum soll 
ein Jugendlicker nicht rauchen7 Der Zusammenhang zwischen 
Rauchen und Tidel wird eut verständlich. wenn man diese 
Interaktion In Zusammenhang mit dem Referenzbereich •• Be­
triebliche Ausbildung" ,ieht. Aus Jugendlichem und Erwachse­
nem werden dann Auszubildender und Ausbilder, an die von 
"ihrem" Betrieb ganz bestimmte Erwartungen gestellt werden. 
Zu diesen Erwartungen gehön es z. B. nicht, dijß ein Auszubil· 
dender während der Arbeitszeit Im Aufenthaltsraum sitzt und 
raucht. Wir hilndeln abo nicht nur "aus der Situation heraus", 
sondern zugleich auch unter Einschluß des(r) betreffenden Refe· 
renzberelchels). 
Der Einfluß, der vom Referenzrahmen ausgeht, darf allerdings 
nicht als ein .'n58itigef Wirkull\lszusammenhang verstanden 
werden. Das VtIf'hiltnll zwischen dem situativen Hilndeln und 
den iiul1eren EinflOssen ist vielmehr reflexiv. 

D a s  H a n d l u n g U h e m a .  Die Inte.-ilktiooen von Per· 

501lI!fl in Situationtn lind inhaltlich orientie.-1. DadlM'oo ertahrt 
ihr Handeln eine Einschrinkung und Erweiterur{l zugleich. Eine 
Erweiterung Inmfern, als unter dem Blickwinkel de'S Themas be· 
stimmte Interaktionen an Bedeutung verlieren, eine Erweiterung 
jedoch als singuläre Interaktionen über das Thema verknliph 
werden und �urch ihre Bedeutung erhalten. So ,,zählen" in 
unserem Beispiel nur diejenigen Aussagen bzw. Interaktionen 
von Werner und dem Ausbilder, die inhattlich auf die Prinzipien 
der betriebllcl\er1 Ausbildung eingehen, bzw. die sich daraus er· 
geben. Alias, was die beiden Penonen während dieses Nach· 
mittags sonst noch sagen und tun, bleibt zunächst einrml unbe­
rücksichtigt. Das Handlungsthema kann sich, wie in unserem 
Beispiel, spontan ergeben, es kann jedoch auch institutionell ge· 
setzt sein. 

D i e  I n t e r p r e t a t i o n  d e r  S i t u a t i o n .  Der Mensch 
begegnet dem, was um ihn herum geschieht, nicht unmittelbar 
bzw. erstmellg. Zu allem verfügt er bereits über Vorinforma· 
tionen, die Ihm durch die Menschen, mit denen er zusammen· 
lebt, vermittelt worden sind. "Das scheinbar originale Erleben 
der Welt ist geprägt durch die Vorstellungen, die von den Be· 
ziehungspartnern bereitgehallen werden . . . Wir erleben soliale 
Realität im Modus der Auslegung" (Die VolkmochsdJule 1971, 
Blan 42 (00). Diese VOl'OI'ientleru� bilden sich aus den 
lebensgeschichtiich erworbenen bzw. yerminelteo EindrUdc:oo 
und Erlebni""n und Yllf'dichten sich zu Deutungsmustern, mit 
de.-I!fl Hilfe der Mensch die Situationen intllf'pretien. in denen er 
sich befindet. Das individuelle Element wird jedoch bei der 
Interpretation nicht ausgeschaltet. So handelt der Mensch in 
Situaüon8fl unter ReleYanzgesidrt$pUnkteo. Von daher ist es 

.Iuch zu erklären, daß verschiedene PerlOnen in derselben Situa· 
tion verschieden handeln. 

Der Auszubikiende Werner sieht beispiebweise seine Auseil)­
andersetzung mit dem Meister "l1'Jr" unter dem Gesichtspunkt, 
den halben UrlaUbstag bewilligt zu bekommen. Er verzichtet 
daher darauf, den Konflikt mit dem Meister auszutragen, da er 
weiß, daß im anderen Fall sein Urlaub gefährdet ist. 
Die kurze Beschreibung des situativen Handelns von Personen 
hat deutlich gemilcht, daß Situationen für uns verfügbar und V(Jf"­
änderbar sind. Dies allerdings nur dann, wenn wir uns in Situ�· 
tionen als handelnde Subjek.te verstehen. Die Fähigkeit hierzu 
kann im Rahml:lO eines Lehr·/lernprozesses vermittelt werden, 
der die soziale Situation zu einer pädagogischen Situation macht. 
Wie sehen nun die ltrukturel len Merkmale eines entsprechen· 
den Lehr·!Lernkonzepu aUi 7 

SiruatlonlOrief'ltiertH Lehr·/Lernkonzept 14] 

Mit dem Begr iff shuationsotientiertes lehr·/lernkonzept soll 
hier ein Handlungsmodell bezeichnet werden, in welchem Ziele, 
Inhalte und Methoden in einem sil1flhaften Zusammenhal19 
stehen. 

Das situltlORsorlentierte Lehr·!lemkonzept hat als Zielsetzung, 
den Lehr.fLernprozeß in den beruflichen Lebensbereich dM 
Ausbild.,. elnzubindfn. Lehr·!Lerogegenstände sind daher die 
selbsterlahrenen alltäglichen und sehr komplexen Handlungs­
und Emtcheldungssituatlonen. An diesen soll gelernt werden. 
Ausgehend von einem Blldullgsbegriff, der Bildung als ständiges 
Bemühen definiert, sich das Verständnis seiner selbst und der 
Welt, In der man lebt, zu erschließen (vgl. Deutscher Ausschuß 
für diS ErzIehungs· und Bild ungswesen 1969), sollen diese 
Situationen so aufbereitet werden, daß der Ausbilder beflihigt 
wird, dort selbstbestimmt zu handeln. Dadurch wird die soliale 
Situation zur pädagogischen Situation. ,.selbstbestimmung be· 
zeichnet die .rlernbare Fähigkeit, Beziehun9szusammenhänge in 
der lebensweh aufzugreifen, ihre Wertgrundlagen zu erfassen 
und in Auseinandersetzung mit ihnen Handlungsstandards zu 
entwickeln" (Schiefeie t g74, S. t 2). 

Begründen läßt sich das situationsorientierte Lehr·/ Lernkonlept 
in dreifachtlf' HinsiCht, nämlich in 

antlvopologischer Hinsicht: oe.- Mensch ist ein aktiv eigen· 
verantwortlich handelndes Wesen; 
lerntheofetischer Hinsicht; Der MerlSCh lernt leichter an kon­
kreten selbsterfahrenen Inhalten; 
handlungstheoretischer Hinsicht; Der Realität der Ausbilder· 
tätigkeit begegnet man nur in den alltäglichen Situationen 
des AusbildungsprozlSS8$. 

Zwei Prinzipien sind bei der Zielsetzung dieses Konzepts hand· 
kmgsleitend: du Integratlorq·Prinzip und das Subjektivitäts­
PrInzip. 

Bei dem Integrations·Prlm:ip geht 11$ zunächst um die Verkniip­
fung der In den vier tnhaltsbereichen der AEVO und den Emp­
fehlungen des Bundesausschusses für Berufsbildung vorgegebe· 
nen Erkenntnissen und Aussagen einzelner Fachwissenschaften 
(Pädagogik. Psychologie, Soziologie, Recht, Politik). Diese er· 
folgt in der Form, daß ein konkretes Ausbildungsproblem, z. B. 
der Verstoß eines Auszubildenden gegen die Ausbildungsord· 
nung, nicht nur unter rech111chen, sondern auch unter Berück· 
sichtigu ng entwick lu ngspsychologischer , jugendsoziologischer 
und piidagoglscher Erkanntnisse behandelt wird. Integration 
ist allerdings mehr als der punktuelle Bezug fachwissenschaft· 
lieher Inhalle auf einen bestimmten Gegenstandshereich oder 
die V.bindung 'Ion Theorie und Praxis. Sie will die verschie· 
denen Inhalte unter einer ganz bestimmten Perspektive zuein­
ander In Bezlenung senen. I nt��ende Perspektive ist hie.- das 
selbstbestimmte Handeln des Ausbilders. Die venchiedenen 
Aipekte, die beiq)ielswelse zur Klärungderoben angesprochenen 
Frage, wie ,ich der Ausbilder bei einem Verstoß gegen .die Au� 
bildungsordnung verhilt, herangezogen werden, müssen darauf· 
hin befragt werden, inwieweit sie den Ausbilder in die Lage 
verteUen, telbstbestimmt zu handeln. 

Ein lehr·/LernprozeB, der dem Subjektivitätsprinzip folgt, ist 
w anzulegen, daß die menschliche Subjektivität Ausgangspunkt 
sowie deren Förderung zugleich Ziel dieses Prozesses ist. Die 
Lernenden müssen die Möglichkeit haben, subjektiYe Erhhrung 
zu m�chln und sich anzueignen. Denn diese ist von wesentlicher 
Bedeutung für die Bildung von Subjektivität (vgl. Kade/GeißIer 
1980, S. 56). I m  Prozet! der Aneignung gemachter Erfahrungen 
werden "diese mit der vorausgesetnen menschlichen Subjekti· 
vität vermittelt. Das Resultat des Aneignungsprolesses ist daher 
ein doppeltes: Die vorausgesetzte Subjektivität existiert nunmehr 
als durch die gemachten Erfahrungen vermittelt; ebenso haben 
die Erfahrungen den Charakter der Unmittelbarkeit verkJren. Sie 
sind nunmehr subjektiv vermittelte Erfahrungen, Erfahrungen 
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also, zu denen das individuelle Subjekt sich in ein Verhältnis 
gesetzt oot" (Ebe!. S. 57). Wie kann nun der entsprechende 
Lehr-/Lernprozeß methodisch gestaltet werden? 

Methodisches Vorgehen 
Das pädagogische Potential von sozialen Situationen isi in mehr­
facher Hinsicht begründet. Wir lernen 

aus der Situation. Was wir lernen ergibt sich aus dem, was in 
der- Situation thematisiert wird. (Begründung des Inhalts) 
in der- Situation. Wir lernen dort, wo sich der Anlaß zum 
Lernen ergibt. (Begründung des Lernortsl 
durch die Situation. Die Beschäftigung mit den in der Situa­
tion anfallenden Inhalten impliziert zugleich eine bestimmte 
Form der Auseinandersetzung. (Begründung der Methode) 

für die Situation. Wir lernen, um in den Situationen unserer 
Lebenswelt selbstbestimmt handeln zu können. (Begründung 
der Verwendung) 

Wie kann nun in einer institutionalisierten und aus dem Arbeits­
prozeS ausgegliederten BildungsmaSnahme an selbsterfahrenen 
Berufsweltsituationen gelernt werden? 
Schaltet man das Lernen vor Ort, d. h. im ArbeiUprozeß,aus [5J, 
so verbleiben drei Typen von sozialen Situationen, mit denen 
man sich im seminaristischen Lehr-/Lernprozeß auseinander­
setzen kann. Zunächst oondelt es sich um die von den Beteiligten 
selbst erlebten Situationen. Diew können zum einen von jedem 
einzeln im Rahmen seines' spezifischen Lebensweltbezugs et­
lebt worden sein. Sie lassen sich über die Darstellungen der 
Teilnehmer in das Seminar hereinholen. Zum anderen besteht 
der seminaristische Lehr·/Lernprozeß selbst aus sozialen Situa­
tionen, die von allen gemeinsam erlebt werden und die durch 
ihre intentionale Gestaltung bzw. Aufarbeitung zu pädagogischen 
Situationen werden. Die dort gemachten und angeeigneten 
Erfahrungen, beispielsweise im Hinblick auf das Lernen in 
Gruppen odet das Verhältnis von Dozent und Teilnehmer, 
können für das Verhalten der Teilnehmer im AusbildungWe' 
reich handlungsleitend sein. Das Lernpotential dieser beiden 
Situationstypen ist aller-dings begrenzt. Soll z. B. jemand, der 
bisher noch nicht in der Ausbildung tätig war, für die über· 
nahme dieser Tätigkeit qualifiziert werden, so kann er nicht 
auf entsprechende eigene Erfahrungen zurückgreifen und auch 
aus der Hier-und-Jetzt·Situation des Vorbereitungsseminars 
lassen sich nicht alle Kenntnisse und Fähigkeiten vermitteln, 
die er benötigt. Es besteht nämlich z. T. ein Unterschied zwischen 
seminaristischer und berufswe!tlicher Erfahrung. Es muß daher 
zusätzlich auf potentielle bzw. fiktive Berufsweltsituationen 
zurückgegriffen wetden, in denen die einschlägigen Handlungs­
prozesse erfahrungsnah beschrieben sind. Diese Fall-Situationen 
bilden nicht die Realität, sondern Realitäten �b. Sie sind also 
nicht repräsentativ im statistisch quantitativen Sinn. Durch be· 
wußte Rekonstruktion situativer Handlungs- und Entschei­
dungsprozesse sowie der Aufarbeitung der dort gemachten 
Erfahrungen wird - darauf wurde bereitS schon hingewiesen :..... 
die soziale Situation zur pädagogischen Situation [6J. 
Die Bearbeitung d!"!r pädagogischen Situation erfolgt hierbei in 
fünf Schritten: 

1. Identifikation und Beschreibung des Problems; 
2. Beschreibung und Deutung des eigenen Verhaltens in der er· 

lebten Situation bzw. des Verhaltens der handelnden Personen 
in d!"!r Fall-Situation; 

3. Reflexion der individuellen Deutungsmuster im Hinblick auf 
offene und vetsteckte Wid&rspriiche sowie auf ihren Begrün· 
dungszusammenhang; 

4. Vermittlung von ergänzenden und erklärenden Fakten und 
wissenschaftlichen Erkenntnissen und Aussagen; 

5. Entwicklung und Begründung individueller Handlungspläne. 

Der wechselseitige Prozeß von Befragen, Begründen und Ver­
gleichen von Erfahrungen, von Aufnehmen und Weitergeben 
von Informationen ermöglicht ein Lernen, das über die Struktur 
der einzelnen Situation hinausgeht, so daß der Lernende in der 
Lage ist, die in diesem Prozeß gewonnenen Kenntnisse und 
Fähigkeiten bzw. Erfahrungen in seinem speiieJ1en Arbeits- und 
Ausbildungszusammenhang zu verwerten. 

Zusammenfassung: 
Zur Anwendung das situationsorientierten Lehr-/Lemkonzeptl 

Die Anwendung des Konzepts bei den Mode1Jsemlnaren zur 
pädagogischen Qualifizietung betrieblicher AusbIlder des Baye­
rischen Staatsministeriums für Arbeit und Sozfelordnung hatte 
zur Konsequent, daß die vorgegebenen Inhalte nicht mehr iso­
liert nach fach systematischen GesichtspUnkten vetmittelt wer­
den konnten. Die Auflösung der bisherigen Inhaltutruktur 
bedeutete jedoch nicht, daß die Inhalte jetzt in beliebiger Abfolge 
bzw. ungeplant bearbeitet werden sollten. Als neues Struktur· 
prinzip bot sich die Ablauforganisation des Ausbildungs­
prozesses an. Es wurde nun so vorgegangen, daß zunächst 
wichtige Situationen innerhalb der betrieblichen Ausbildung 
benannt wurden. Als solche wurden neun identifiziett (vgl. 
Schaubild, Seite 114). Auf diese wurden dann alle in den vier 
Inhaltsbereichen der AEVO ("Grundfragen der B&rufsbildung" , 
"Planung und Durchführung der Ausbildung", .. Det Jugendlictle 
in der Ausbildung" und "Rechtsgrundlagen") vorgegebenen In­
halte hin zentriert und schriftlich so aufbereitet, daß die dort 
angesprochenen Probleme immer unter allen vier inhaltlichen 
Gesichtspunkten -allerdings mit unterschiedlicher Gewichtung­
behandelt wurden. Jede Fall·Situation bestand aus drei Teilen 
dei Beschreibung einer Ausbildungs.situation, z. B. "Aller An· 
fang ist schwer" (Die ersten Wochen in der betrieblichen Aus­
bildung), den Erläuterungen zu den im Falt beschriebenen 
Problemen und den ergänzenden Materialien und war zeitlich 
gewichtet. Damit war det inhaltliche und zeitliche Rahmen für 
die Seminare abgesteckt. Dieser galt als verbindlich tür die Do­
zenten. Im Seminar selbst wurden die schriftlichen Fall-Situa­
tionen nur begrenzt eingeseut. Ganz im Sinne des situation� 
orientierten Lehr-/Lernkonzepts, nach welchem das Machen 
und Aneignen eigener Erfahrungen im Vordergrund steht, 
wurde dort von den in den re�len Situationen der Berufswelt 
bzw. des Seminars gemachten Erfahrungen ausgegangen. Erst 
wenn diese nicht ausreichten oder diese ergänzt wetden mußten, 
wurde auf die jeweilige Fal l-Situation gam: oder teilweise zu­
rückgegriffen [7J. 
Die ersten Rückmeldungen der Teilnehmer deuten an, daß das 
$ituationsorientierte Konzept weitgehend ilren Vorstellungen 
von einem Lehr-/Lernpro1.eß entspricht und den Lernprozeß 
fördert [8J. 

Anmerku",... 

[1]  Im folgenden kann di_ Konzept nurskinenhMt entwickelt _rcan. 
Die ausführliche D8meUung dei 8llyo-i$Chen Staanmininerium. fUr 
Arbeit und Sozialor,*,ung im Winter 1983. Vgl. hlertu auch Wittwar 
1980 und 1982. 

12]  Der Begriff der Situation fand seit dar Jahrhundertwende wachsende 
Beachtung In den theoretischen Arbeiten Zur Soziologie, Psycholo' 
lIi., und Piidagogik. In den latzten Jah�n i5t er besonders in Zu­
SIImmenhang mit dem symbolischen Intarllktlonismus diskutier1 
""""". 

[31 Zur Struktur von sozialen Situationen vgl. ThonulI 1969, insbeson· 
eiert S. 55-74. 

14) Innerhalb der Erziehunlllwiuenschalt gab und lIibt es eina VialUlhl 
von Venuchen, die S(lziale Situation fi.ir ,*n Lahr-/Larnprcneß 
fruchtbar tU mach.,n, 10 z. B. im Hinblick auf die Revision der 
Bildungsinhalte ("\lI. Robin$Ohn 19751, die Erziehung als kommuni· 
katives Handeln (vgl. Mollenheuer 19721. die Vorschulerziehung 
[vgl. Arbeitsgruppe VQr$Chulerzlehung 19761, den Naturkundeunter­
richt (VI/I. Damerow u. a. 19741, die Bildung Erwechsener 1"111. 
Mader 19751, Familienbildung [vgl. SchiersmannfThiaI 19811. Wal 
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bisher fehlt. i$1 die Entwicklung eines lituationsm-ientierten Lehr_I 
LarnkonleptS und dl!3l1en Anwendung und Evaluillrung. 

[5J Aufgrund der administrativen Vorgaben, un1:1l, denen das Konzept 
zu entwickeln war, war ein Lernen vor Ort nicht möglich. , 

(61 Der Begriff lozillie Situation wird hier synonym für die drei Situe' 
tionstypen Vflrwlndet. 

f7 J Die ModBliteminare dienten dem Erwerb der in der AEVQ vorge· 
schriebenen beruf. ul'lCl arbeitspädagogischen Kenntnisse (§ 2 
AEVOl. Diese mußten daher voll$1ändig vermittllt werden. 

(8) Im Rahmen der wisseßsch!ftlichen Begleitunt.rsuchung wurden 
die nlK'h dem .itultionso.-ienti.rtan Lehr-/Lernkonzept durchge­
führten Seminare evaluiert. Die dabei erhobenen Daten werden zur 
Z"it ausgewertet. 0., Untenuchungsergebnis wird 1984 veröffent­

licht. 
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Kurt R. Müller 

Neuere Überlegungen zu einer Rechtsdidaktik 
im Rahmen der ,,Ausbildung der Ausbilder" [1] 

Die folgenden konuptionellen übtwlegungen zur Frage, in wal· 
cher Weise betrlibliche Ausbilder im Rahmen ihrer pädagogi· 
schen Weiterbildung im Themenkreis "Recht" qualifiziert 
_den lollen, beziehen sich zunichst kritisch auf eine Ist· 
Situation, die jedoch mangels winenschaftlicher Untersuchungen 
bzw. praktischer ErfahrunlJfberichte ziemlich im Dunkeln liegt. 
Allerdings kinn ITNIn im., die Analy .. der Ausbilder·Eignungs­
verordnung (AEVO), von Lehrbüchern zur ,.Ausbildung der 
Ausbild.," (AdA) und der Priifungsmodalititen bei den Eignungs. 
prüfungen (Prüfunglformen und Prüfunglfragen) auf die sich 
Jllll8"Wirtig im Rahmen d., ,,AdA"durchgesetzten didaktischen 
Grundkonzeptionen schließen. Dies wird im fOlgenden theten· 
artig versucht. D ... n schließen sich konstruktive Oberlegungen 
zu einer Verinderung der Situation der Weiterbildung der Aus­
bilder im TherMnkreil Recht an. 

Thesen zur gegenwärtiljen didaktischen Situation 
d. Weitllrbildung der Ausbilder In Recht 
Die didaktische Struktur der AEVO und deren Rechtsteil ist wie 
folgt charakterisierbar: 

Der Rechtsbereich ist gegenLlJer den anderen Bereichen (Bil­
dungspolitik, Psychologie, Pädagogik, Soziologie) isoliert. Er 
steht diesen Bereichen beziehungslos gegenüber und wird von 
der Gesamtintention der AEVO. die Ausbilder pädagogisch 
weiterzubilden, nicht berührt. Nach dieser Konstruktion 
haben Erziehungshandeln und Rechtswissen keine didaktisch 
zu legitimierenden Bezüge. 
Innerhalb des Rechtsteils der AEVO werden einzelne Gesetze 
und Verordnungen lediglich additiv aneinandergereiht. Eine 
didaktisch legitimierte Struktur der Rechtsinhalte ist nicht 
erkennbar. I nhaltsauswahlkriterien und Inhaltsstrukturierungs­
kriterien werden der Beliebigkeit jedweder Praxis anheim­
gestellt. 

- Einzig erkennbarer didaktischer Anspruch ist, daß die Ausbil­
der das gegenwärtig geltende, positive, rur die Beruf$ilusbil­
dung "wesentliche" Recht zur Kenntnis zu nehmen haben. 
Diese Grundstruktur der Verordntlng h�t sich voll in der 
Praxis des Rechtsunterrichts für Ausbilder durchgesetzt, wie 
sich z. B .  durch eine Lehrbuchanalyse zeigen läßt. 
In allen einschlägigen Lehrbüchern [2J für Ausbilder mit einem 
Rechtsteil herrscht eine außerordentlich starke Streu breite 
hinsichtlich der dort behandelten "wesentlichen" Gesetze! 
Verordnungen und deren Teile bzw. Paragraphen. Kein lehr­
buch deckt alle Rechtsquellen ab, die die AEVO verbindlich 
vorschreibt. Jeder Lehrbuchautor setzt andere Schwerpunkte, 
ohne d�ß jedoch hinreimend erkennbar wird, von welchem 
didaktisch legitimierten Auswahlkriterium e r  sieh leiten läßt. 
In der Regel werden die vom Autor als "wesentlich" einge· 

stuften Gesetzestei ie bzw. Paragraphen (für den Leser oft 
nicht erkennbar, weil stilistisch in den BuchteKt eingearbeitet I) 
im Lehrbuch bloß wiedergegeben. Einzelne Autoren binden 
diese Gesetzesausschnitte, fii" den Leser wiederum' nicht 
erkennbar, in eigene Kommentierungen ein. Rechtsnorm und 
Autoreomeinuog verschwimmen so zu einem undurchschau­
baren Textgemisch. das dem Leser keinen Einblick in die 
didaktischen Leitvorstellungen des Autors gestattet. Weder 
wird klar, nach welchen Interessen die Autoren ihre Inhalts­
auswahlentscheidungen und ihre Gesetzeskommentierungen 
getroffen hab&f1, noch werden die didaktischen Kriterien auf­
gedeckt, die ein Nachvollziehen der Auswahlentscheidungen 
erlauben würden. Allenfalls werden ziemlich vage Gesichts-

punkte genannt - l. B_ Praxisnähe - die dann bei der Text­
gestaltung jedoch keine erkennbaren Konsequenzen haben. 
Die Lehrbücher beschränken sich in aller Regel auf die Dar­
stellung der in den Rechtsquellen gesetzten Rechtsnormen; 
d. h. sie informieren kaum über die gegenwärtige, in den 
einzelnen Ausbildungsbetrieben feststell bare Rechtsanwen· 
dungspraxis. Sie sind informationsleer hinsichtlich der gerade 
in Kleinbetrieben oftmals festgestellten Diskrepanz zwischen 
der Idealität der Rechtsvorschriften und der Realität der 
Rechtsanwendungspraxis (z. B .  beim Jugendarbeitsschutz, 
bei ausbildungsfremd&f1 Tätigkeiten u.ä.). 
Oie Lehrbücher versuchen an keiner Stelle, die RechtsQuellen 
in einen begründeten Zusammenhang mit den beruflichen 
Anforderungen der Ausbilder zu stellen (z. B. Recht im Ver­
hältnis zur Einstellung, Beurteilung, Unterweisung von Aus­
zubildenden). Die Texte sind stets nach der Systematik und 
dem Aufbau der Gesetze und nicht z. B. nach der ..sachlogik� 
von Ausbilderhandlungsstrukturen bzw. Handlungsabläufen 
strukturiert. 
Oie Autoren erkennen zwar teilweise und beiläufig die gesell­
schaftlichen Funktionen des Berufsbildungsrechts: Schutz­
funktion, Sicherheitsfunktion, Ordnungsfunktion, Konflikt· 
regelungsfunktion - solche didaktisch interessanten Sach· 
verhalte werden jedoch nicht aufgegriffen und in entspre­
chende Argumentationsweisen übergeführt. Völlig ausgeblen­
det wird auch der geschichtlicha Ursprung gegenwärtiger 
Rechtsnormen fiir die Berufsausbildung sowie deren gesell­
schaftlich-politische Bedingtheit. Den Ausbildern werden die 
Rechtsquellen so vermittelt, daß deren Vorläufigkeit und 
Veränderbarkeit nur ansatzweise erkennbar werden, daß 
deren Entstehung über die Auseinandersetzungen gesellschaft­
licher I nteressen!Juppen sowie deren Auslegungsbedürftigkeit 
und interessenbezogene Auslegungsfähigkeit (im Rahmen der 
Rechtsprechung zur Berufsausbildung) nur ansatzweise deut­
lich werden. 
Faßt man die Lehrbudlanalyse und die eben angefoorten 
Gesichtspunkte zusammen, so muß man feststellen, daß alle 
LehrbUcher, quantitativ gesehen. erhebliches in der Zusam· 
menstellung und Kommentierung berufsausbildungsbedeut· 
samer Rechtsquellen leisten. Ausbilder, die diese Lehrbücher 
durchgearbeitet haben. haben sich einen Fundus an Kennt­
nissen über gegenwärtig geltende "positive Rechtsnormen" 
für die Berufsausbildung angeeignet, wobei man, auch in An· 
betracnt der Textumfänge, fragen kann, ob dies nicht schon 
mehr ist, als man von einem Ausbilder verlangen 5OlIte. Wenn 
ich mich auf diese Konzeption, die vermutlich mit den 
rechtsdidaktischen Erwartungen der meisten Ausbilder und 
Rechtsdozenten korrespondiert, im folgenden kritisch be­

'ziehe, dann in eusdriicklicner Würdigung dieses Aspektes,aber 
dennoch mit dem Zusatz, daß die59S Konzept mir als ein 
didaktisch stark reduziertes erscheint. Es entbehrt vor allem 
einer an Kriterien der Didaktik der beruflichen Weiterbildung 
der Ausbilder orientierten Legitimation. Diese ist an der Not· 
wendigkeit einer Integration von Rechtswissen und Rechts· 
sidltweisen in ein pädagogisches Gesamtventändnis fiir die 
betriebliche Berufsausbildung aU$Zurichten. Dieses Verständ· 
nis muß die Grundlage für die berufliche Arbeit der Ausbilder 
une! deren beruflichem Selbstverständnis bilden. Oie vom 
Gesetzgeber über das BBiG und die AEVO gestellte Aufgabe, 
die Ausbilder berufs· und arbeitspädegogisch weiterzubilden, 
finden in dieser Vorstellung ihre� Niederschlag. 



1 1 6  K .  R. Müller; Neue Überlegungen z u  einer Rechtsdidaktik BWP4!83 

Th8Sen zu einer rltChtsdidaktischen Neuformuliarung des 
Problems .. Weiterbildung der Ausbilder im Berufsbildungsrecht" 

Die Weiterbildung der Ausbilder für die Bearbeitung der recht­
lichen Dimensionen von Ausbildungssituationen und -problemen 
in der betrieblichen Berufsausbildung muß als integraler Bestand­
teil der pädagogischen Weiterbildung der Ausbilder angesehen 
werden. Dies hat weitreichende Folgen für didaktische Überle­
gungen (das sind 1.e.S. überlegungen zur Zielbestimmung, 
Inhaltsauswahl, Inhaltsstrukturierung und zum methodischen 
Arrangement im Rechtsunterricht mit Ausbildern), Als das 
zentrale Moment pädagogischer Anstrengungen, egal in welchem 
erzieherischen Handlungsfeld (z. B. Schule, Kindergarten, Wirt­
schaftsbetrieb) bezeichne ich das Interesse an der Mündigkeit 
und den Möglichkeiten und Bedingungen der Mündigwerdung 
derjenigen, um derentwillen sich Pädagogen bemühen {Schüler 
Kinder, Studenten, Auszubildende}. Dieser Sachverhalt unter­
scheidet die Ausbilder z. B_ dann von jenen Personen und Funk­
tionsträgern im Wirtschaftsbetrieb, die sich auf die Auszubilden­
den aus anderen als aus pädagogischen Motiven beziehen (z. B. 
sehen Sachbearbeiter in den Auszubildenden oft nur willkom­
mene Aushilfskräfte, deren Arbeitskraft es für die eigenen 
Zwecke optimal zu verwerten gilt). Ausbilder können deshalb 
mit dem dergestalt definierten Selbstverständnis (Ausbilder als 
Pädagoge, als Anwalt der Auszubildenden, der die betriebliche 
Berufsausbildung aus der Sicht des sozial Schwächeren, des 
gesellschaftlich Benachteiligten, des in seiner Ich-Entwicklung 
Gefährdeten, des oft i n  ungerechtfertigten Herrschaftsverhält· 
nissen Lebenden und Arbeitenden und des in seinem persön­
lichen und sozialen Schutz Bedrohten sieht und beurteilt) oft· 
mals in Widerspruch zu anders gelagerten betrieblichen Interessen 
am Auszubildenden stehen. Dies muß Auswirkungen auf ihre 
Weiterbildung - auch in Berufsbildungsrecht - haben . Ich fasse 
diese KonseQuenzen in der Formel zusammen, daß es gilt, die 
Ausbilder im Sinne eines "Kritischen Rechtsverständnisses" 

weiterzubilden. Dies beinhaltet im einzelnen, daß die Ausbilder 
neben der Kenntnisnahme konkreter gegenwärtiger rechtlicher 
Regelungen - über die Auseinandersetzung mit den Regelungen 
des Berufsbildungsrechts - einerseits ihre eigene (auch rechtlich 
verankerte) widersprüchliche Einbindung in die betrieblichen 
Funktions- und Interessenstrukturen'erkennen, daß sie anderer­
seits aber auch die gesamtgesellschaftliche Bedingtheit der Rechts­
nonnen begreifen und sich als Pädagoge auf beides beziehen 
können. Das Interesse an der Mündigwerdung der Auszubilden­
den (unter I nanspruchnahme der vom Gesetzgeber dafür geschaf­
fenen berufsbildungsrechtlichen Voraussetzungen) korrespon­
diert insofern mit dem Interesse an der Aufhebung gesellschaft­
lichen Unrechts (auch im Wirtschaftsbetrieb). Es gilt deshalb, 
den Ausbildern im Rhamen ihrer berufspädagogischen Weiter­
bildung auch im Rechtsunterricht Hilfen anzubieten, sich selbst 
und die Auszubildenden in ihrer Bedingtheit und Bestimmtheit 
(auch durch die geltende Rechtsordnung zu begreifen und Mög· 
lichkeiten zu erarbeiten, diese Rechtsordnung über Prozesse der 
politischen Mitwirkung im Hinblick auf den Abbau von Unge­
rechtigkeiten, Benachteiligungen, Demokratiefeindlichkeitet u.ä. 
zu gestalten. Ausbilder sollen in diesem Sinne erkennen, daß das 
geltende Arbeitsrecht/Berufsbildungsrecht nicht als vorgegebene 
Ordnung zu begreifen ist, sondern als etwas historisch Geworde­
n!lS, über das "in konkreten Rechtsnormen ,geronnene' soziale 
und politische Kräfteverhältnisse sichtbar gemacht werden. Nur 
so läßt sich erkennen, wem der bestehende Rechtszustand dient, 
nur 50 sind einigermaßen sichere Aussagen zu der Frage möglich, 
ob und wie das geltende Recht verändert werden kann" (Däub· 
ler) [3]. Die Kategorie "Kritisches Rechtsverständnis" als Ziel 
der Ausbilderweiterbildung bietet deshalb den Ausbildern an, 
das geltende Berufsbildungsrecht auch im Kontext sozialwissen· 
schaftlicher Erkenntnisse (historischer, sozio·ökonomischer, 
sozial pol itischer, erziehungswissenschaftl icher, psychologischer, 
soziologischer Erkenntnisse) und nicht nur unter ausschließlich 
juristischer Perspektive zu sehen, zu interpretieren und zu beur­
teilen, um daraus die Notwendigkeit und die Richtung für ihre 

Verteidigung, Veränderung und Weiterentwicklung zu gewinnen. 
Der Rechtsunterricht für Ausbilder wird damit zu einer inter­
disziplinären, undogmatischen Beschäftigung mit dem Berufs­
bildungsrecht. 

Thesen zur Konkretisierung der rechUdidaktischen Konzeption 
auf der Ebene unterrichtlicher didaktisch.- Entscheidungen 
Grundsätzlich soUte Aechtsunterricht für Ausbilder in einer rela­
tiv offenen didaktischen Struktur angeboten werden, um allen 
Ausbildern die Chance zu geben, ihre je spezifische Arbeits- und 
Berufssituation und ihre je spezifischen Erwartungen in den 
Unterricht einbringen zu können. Dies ist deshalb besonders 
wichtig, weil sich der Ausbilderweiterbildung ain - bezogen auf 
diese Kriterien - sehr heterogener Personenkreis zusammen­
findet. Offenere didaktische Strukturen ermöglichen teilnehmer­
orientierte Lernarrangements insbesondere in der Weise, daß aus 
der Vielfalt der für die Ausbilder interessanten Rechtsvorschrif­
ten exemplarisch jene bearbeitet werden, die einen unmittelbaren 
Bezug zum beruflichen Alltag der (meisten) Ausbilder im Unter­
richt haben. Dieses exemplarische Vorgehen bedeutet gleich­
zeitig eine Absage an jene Konzepte, denen es nur auf die -
quantitativ gesehen - umfassende Zurkenntnisnahme der 
RechtsQuellen geht. Exemplarisches Vorgehen ermöglicht eine 
vertiefte Bildungsarbeit, die sich an den Kriterien einer "Kriti­
schen Rechtsdidaktik" orientieren kann. Konkret heißt dies, daß 

Berufsbildungsrecht und Berufsbildungspolitik integrativ bear· 
beitet werden können. Konsequenz ist: Die politischen Ent­
scheidungsstrukturen und -prozesse, die zu berufsbildungs­
bedeutsamen gesetzlichen Festlegungen geführt haben, sind 
immer wieder herauszuarbeiten, 
die gesellschaftlichen Funktionen von Recht herausgearbeitet 
werden können. Konsequenz ist: Entwicklung der Ordnungs-, 
Schutz-, Macht/Herrschaftsfunktion als themengenerierende 
Prinzipien für die Präzisierung der AEVO, z. B_ über folgende 
Leitfragen : Welche Sachverhalte/Bereiche werden i n  der 
Berufsausbildung durch Rechtsnormen geordnet? Wer, was 
wird durch welche rechtlichen Regelungen in der Berufsaus­
bildung geschützt? Welche gesellschaftlichen Interessengrup­
pen nehmen auf die Berufsausbildung Einfluß und wie werden 
diese Einflußmöglichkeiten konkret bestimmt? (Macht/Herr­
schaftsstruktu ren), 

- der Zusammenhang von Berufsbildungsrecht und Berufs­
erziehung entwickelt werden kann. KonseQuenz ist: Die kon­
kurrierende!1complementäre Beziehung von Recht und Berufs­
erziehung ist herauszuarbeiten, 

- die rechtlichen Regelungen zur Berufsbildung für die Ausbil­
der in einen beruflichen Verwendungszusammenhang gestellt 
werden können. KonseQuenz ist: Die beruflichen Aufgaben 
der AusblIder sind herauszuarbeiten und auf rechtliche Funk­
tionen zu beziehen, 

- das jeweilige Berufsbildungsrecht als Ausdruck gesellschaft­
licher Entwicklungs· und Veränderungsprozesse begriffen 
werden kann. Konsequenz ist: Den Ausbildern ist eine Sicht­
weise zu vermitteln, die verdeutlicht, daß das Beruhbildungs­
recht geschichtliche Wurzeln hat, daß bestimmte gesellschaft· 
liehe Gruppen ein Interesse an der Bewahrung oder der Ver­
änderung von Rechtsnormen hattenlhaben, daß sich Rechts­
normen über einen langen Zeitraum betrachtet auch beträcht· 
lieh verändert haben und daß MögliChkeiten für die Ausbilder 
als Interessengruppe bestehen, an dieser Entwicklung mitzu· 
wirken, 
Gesetze �icht den Einzelfall regeln und damit auslegungs­
bedürftig sind. KonseQuenz ist: Den Ausbildern sind die For­
men und Verfahren der Auslegung von Rechtsnormen sowie 
deren Interessenbestimmtheit an konkreten Beispielen zu 
erläutern und es ist herauszuarbeiten, wie die Ausbilder selbst 
an der Auslegung bestimmter Rechtsnormen im Vollzug ihrer 
pädagogischen Arbeit im Betrieb mitwirken. 



BWP 4/83 U. Klein; Weiterentwicklung eines Modellversuchs 1 1 7  

Exemplarische, vertiefte Auseinandersetzungen mit einzelnen 
Rechtsquellen der Beruhbildung heißt aber auch, im Unten"icht 
mit den Gesetzestexten zu arbeiten, um deren Diktion und 
Sprllchmusterdeutlich zu machen. Die Arbeit mit Rechtsquellen, 
d. h. das Ringen um deren Verständnis (-die Absicht des Gesetz­
gebers) führt aber auch über die Auseinandersetzung mit der 
Rechtsprechung ('" die Gesetzeswirklichkeit) zu Einsichten in 
die Diskrepanz zwischen Gesetzesabsicht und der Wirklichkeit 
der Berufsausbildung in vielen Betrieben. 

Thesen zu Umsetzungsschwierigkeiten des 
Konzeptes liner "Kritischen Rechtsdidlktik" 

Ausgangsthese: Es ist kein Zufall, daß die eingangs analvsierten 
Lehrbücl"ler eine um ihre politische und kritische Dimension 

"gereinigte" Rechtsdidaktik präsentieren . Darin zeigen sich die 
Verwertungsbedingungen menschlicher Arbeitskraft im Wirt­
schaftsbetrieb, unter denen (natürlich!) auch die Aufgabe der 
Berufsausbildung von Auszubildenden durch (angestellte) Aus­
bilder steht. Dementsprechend ist mit erheblichen Widerständen 
gegen das hier entwickelte didaktische Konzept zu rechnen: 

Von den Ausbildern selbst, die durch solch ein an den Berufs­
ausbildungsinteressen der Auszubildenden orientiertes Sil­
dungskonzept einerseits in Selbstverständnisprobleme geraten 
(können), andererseits sich aber auch im Wirtschaftsbetrieb 
IIls streitbarer Vertreter berufspädagogischer Interessen er· 
kennbar machen müssen. 

Durch die Institutionen der "Ausbildung der Ausbilder" und 
deren Repräsentanten, die insgesamt als bildungspolitisch an 
Betriebsinteressen orientiert eingestuft werden müssen und 
die von daher wenig bzw. keine Bereitschaft zeigen werden, 
ein Bildungskonzept zu übernehmen, das seinen legitimato­
rischen Ausgangspunkt in der Mündigwerdung der Auszubil­
denden sieht. 
Durch die in der ,Ausbildung der Ausbilder" tätigen Rechts­
dozenten, die bildungspolitisch ebenfalls den Betriebsinteres· 
sen nahestehen (sonst wären sie auf Dauer als Dozenten in 
den Institutionen der "AdA" nicht tragbar) und die darüber 
hinaus aufgrund ihrer eigenen juristischen Ausbildung Rechts­
inhalte. primär rechtssvstematisch legitimieren und struktu­
rieren. 

Durch die ,Abnehmer", die Wirtschaftsbetriebe, die an beruf­
licher Funktionalität und nicht an kritischer berufspädago­
gischer Reflexions- und Handlungsfähigkeit interessiert sind. 
Dieses didaktische Konzept soll indes bei den Ausbildern 
Fähigkeiten, Einstellungen und Handlungsbereitschaften för· 
dern, die diese Dominanz ökonomisch-technischer Funktio· 
nalität in der Berufsausbildung kritisch angehen. Gelänge 
dieser Bildungsprozeß im Rahmen der berufspädagogischen 
Weiterbildung der Ausbilder, so würde zudem das Problem 

Ulrich Klein 

auftreten, daß durch diese Weiterbildung ja nicht die Betriebe 
und die sie bew"egenden Kräfte und Prinzipien verändert wÜr· 
den, sondern "lediglich" die Bewußtseimstrukturen einer 
Einzelperson oder einer kleinen Gruppe. 

Nach alledem ist also allzu großer Optimimlus hinsichtlich der 
Durchsetzbarkeit dieser Didaktikkonzeption für die pädagogische 
Weiterbildung der Ausbilder nicht angebracht. Da solche Schwie­
rigkeiten und Umsetzungsprobleme jedoch einen Grundsachver­
halt jeglicher innovatorischer pädagogischer Konzepte darstellen, 
sollte daraus nicht der Schluß gezogen werden, bei der ,AdA" 
alles beim alten zu belassen. Dieser Konzeption aufgeschlossene 
Dozenten werden auch unter schwierigen, d, h. pädagogisch 
restriktiven Bedingungen in ihren Veranstaltungen Akzente 
setzen können, die die "Ausbildung der Ausbilder" ihres stark 
instrumentellen Charakters zumindest teilweise enthebt. Auch 
im Rechtsunterricht für Ausbilder können, wie aufgezeigt, dafiir 
Ansatzpunkte gefunden werden. Allerdings erscheint es mir 
dann auch dringend notwendig, mit den Ausbildern zusammen 
mögliche Umsetzungsschwierigkeiten tür pädagogische Hand­
lungsstrategien im Wirtschaftsbetrieb eingehend zu bearbeiten. 
Nur so wird es möglich sein, daß die Ausbilder jenseits von Resi­
gnation oder Rebellion an einer Struktur der betrieblichen 
Berufsausbildung arbeiten, bei der die oftmals übliche Dominanz 
ausbildungsfremder Handlungsprinzipien abgebeut wird. 

Anmerkungen 
[1]  Überarbeitete Fassung eines Thesenpapjer� anläßlfch einer Arbeits­

tagung des Bundesinstituts f[jr Beruhbildung vom 6. bis 8. Dl!zember 
19S2 in Berlin. Die Thesen basieren auf einem Untersuchung�bericht 
des Verfassers über die Modelluminarl für AUlbilder, die vom Saye­
rischen Arbeitsministerium in den letzten 10 Jahren durchgefühn 
wurden. Der Bericht über die Seminare 13 und 14 ist beim B�ye­
ri�chen Staatsministerium für Arbeit und Sozialordnung, ScI\eUing­
straße 155, 8000 M(irH:hlln 40, FA Nr. F/Sl/13, gegen eine Schutz-
gebühr vOn DM 9,- erhältlich. , 

[2] Unterlucht wurden lilie jene Materialien zur Aulbildung dar Ausbild .. , 
dil 1980 off.ntlich zugänglich waren und einen Rechtsteil hatten (ca. 
30 Titel ). Da viele dieser \lel"1Chiedenen Materialien jedoch nahezu 
idlntische RechtsteH. hatten, reduzierte sich das Buch material �uf 
insgesamt 10 Titel. Einige seien mU .... rtretend für die re$llichen Titel 
glnannt: 
Bremhorst, A.: Arbei,,· und berufsp&d�gogische Grundlagen für Be­
trieb!�usbilder ""ch der AEVO, Ludwigshaven 1973. 
Georg, W.: Einführung in dil Grundlagen des Berufsbildung.,«hts, 
Biellfeld. 2. verb. Aufl., 1974. 
LObner, W.: Der Weg zur Ausbilderprüfung. 3. erw. Auflage. Dort­
mund 1974. 
Schreiber, R . :  Lehrgang für das HOti)' und Gaststirttengewarbe. Vor· 
bereitung auf dil Ausbildar-Elgnung!iprilfung, Teil 1-3, Konlltllnz, o.J. 
Schmiel, M.! Berub- und Arbeitspädagogik, Oortmund 1974. 

[31 Dautlllr, W.: Das Arbeitsrecht. Von der Kindererbeit zur Betrieblver· 
f�ssung. Ein Leitfaden für Arbeitnehmer. S. AuflIIge, Reinb""k 1979. 

Weiterentwicklung eines Modellversuchs durch die Praxis 

Im Jahre 1977 wurde von der Siemens AG in Zusammenarbeit 
mit dem Bundesinstitut für Beruflbildung ein Modellversuch zur 
pädayogischen Weiterbildung von yewerblichen

' 
Ausbildern 

durchgeführt [1J_ Die Ergebnisse wurden �einerzeit umfassend 
dokumentiert. Der nachstehende Aufsatz beschreibt die Ent­
wicklung der Aus- und Weiterbildungsmaßnahmen für gewerb· 
liche Ausbilder in quantitativer und konzeptioneller Hinsichi:. 

Damit $011 zugleich belegt werden, daß Modellvenuche als Initial­
zündung über den eigentlichen Erprobungsrahmen hinaus ihre 
Wirkung zeigen. 

Die Aus· und Weiterbildung gewerblicher Ausbilder 

Unternehmensübergreifende Bildungsmaßnahmen für gewerb­
liche Ausbilder werden bei Siemens seit 1954 durchgeführt. Da-
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malige und heutige Ziele sind: Vorbereitung von Ausbildern 
auf ihre fachlichen und pädagogischen Aufgaben; ständige Wei­
terbildung der Ausbilder, um ihr Wissen und Können auf dem 
neuesten Stand zu halten. 
In den Jahren 1971 bis 1983 wurden beispielsweise 6 vierwöctiige, 

47 zweiwöchige und 64 einwöchige Ausbilderseminare mit ins­
gesamt 1970 Teilnehmern durchgeführt. 170 Führungskräfte der 
gewerblichen Berufsbildung n<lhmen an 1 1  weiteren einwöchigen 
Trainingslehrgängen teil. 
Als Folge des 1977 durchgeführten Modell-Lehrganges wurden 
ferner 1 9  zweiwöchige Trainingslehrgänge "Planung und Durch­
führung von Unterweisung und Unterricht für gewerbliche Aus­
bilder (TUGA)" sowie 5 einwöchige Informationslehrgänge für 
Führungskräfte der Ausbildungsstätten durchgeführt. 
Darüber hinaus gibt es lehrgangsangebote in den Standorten 
und in den Produktschulen der Unternehmensbereiche [2]. 
Weitere lehrgänge werden von Ausbildern und Führungskräften 
bei externen Trägern wie bei Industrie· und Handelskammern, 
Handwerkskammer-n, Bildungswerken der- Wirtschaft u. a. be­
sticht. 
Im Jahre 1983 erhalten 10718 junge Menschen bei der SiemensAG 
sine Ausbildung in gewerblichen Ausbildungsberufen. Wie die 
Abbi ldung 1 zeigt, ist die Struktur der Ausbildungsstätten je­
doch keineswe;;rs so einheitlich, wie man zunächst annehmen 
mag. Immerhin wird in 41 Ausbildungsberufen an 61 Fertigungs­
bzw_ Zweigniederlassungsstandorten ausgebildet. Deshalb kommt 
auch der lentralen Weiterbildung des Ausbildungspersonals eine 
große Bedeutung zu. 

Abbildung 1 :  Daten zur gewerblichen Ausbildungder SiemensAG 
Stand: Oktober 1982 

Gesamtzahl gewerb!_ Lehrlin� leiglner Bedarf) 9060 
Devon: In metallverarbeitenden Berufen 3180 

In elektrotechnischen Berufen 6315 
Sonnige gewerbliche Berufl " 

Ausbildung für andere Firrnenllnstitutiooen 1 1 60 

Anzahl dir !lewerbl. Ausbildung5berufe " 
Davon: Metallverarbeitende Berufe " 

Elektrotechnische Berufe 1 2  
Sonstige gewerbliche Berufe 8 

Anzahl der \I�werblichen Ausbilduogntätten " 
Devon; 01. 50 Lahrlinge " 

51 bis 250 Lahrlinge 34 
251 bis 500 Lehrlinge 8 

über 5<XJ Lehrlinge 3 
Kleinste Ausbildungsltätte 7 Lehrlinge 
Größte Ausbildung.!itätte 848 Lehrlinge 

Hauptberufliche gewerbliche AUSbilder '" 

Aufwendungen für die Gewerbliche 
Ausbildung im Geschäftsjahr 1981/82 180.3 Milliorn," DM 

Die Teilnahme an unternehrnensinternen Seminaren bietet 
unseres Erachtens erhebliche Vorteile: 
I n  den vom Heimatstandort entfernten Seminarorten können 
sich die Teilnehmer voll auf die Seminarziele konzentrieren -
ohne Störungen und Unterbrechungen durch betriebliche und 
familiäre Einflüsse. Dadurch können entweder die vorgegebenen 
Inhalte in kürzerer Zeit oder in der vOrgeSElherien Zeit mehr 
Inhalte vermittelt werden. 
Die Teilnehmer haben die Möglichkeit. mit anderen Siemens­
ausbildern verschieden großer und unterschiedlich strukturierter 

Fertigungs- und Vertriebsstandorte in der Bundesrepublik 
Deutschland, Österreich und der Schweiz Erfahrungen auszu­
tauschen. 

Firmeninterne Seminare fördern nicht nur ein gemein:oames, 
über die Standorte hinausgehendes Verständnis für viele berufs­
pädagogische und fachliche Fragen ("gemeinsame Sprache"), 
sondern erleichtern es, durch bestimmte, aufbauende lehrgänge 
im Unternehmen angestrebte Ziele und Standards zu erreichen. 
Die Trainer kennen aus eigener Erfahrung die Arbeitsbedingun­
gen und Bedürfnisse der Ausbilder und stehen ihnen über das 
offizielle Programm hinaus für Gespräche zur Verfügung. 
Nachteilig können sich gegebenenfalls die durch dieSEl zentralen 
Weiterbildungsmaßnahmen bedingten höheren Kosten gegenüber 
dezentralen örtlichen Maßnahmen auswirken. 

Weiterentwicklung eines 
Modellversuchs zur 
pädagogischen Weiterbildung 
von Ausbildern (TUGA) 
Im Rahmen eines gemeinsamen Modellversuchs mit dem Bundes­
institut für Berufsbildung wurde in den Jahren 1976n7 ein lehr­
gang zur fachbezogenen pädagogischen Weiterbildung von Aus­
bildern entwickelt und erprobt, in dem pädagogische, psycholo­
gische und technisch-fachliche Themen verknüpft sind. Im didak­
tisch-methodischen Bereich stellen die Inhalte des lehrganges 
eine Vertiefung des Sachgebietes 2 "Planung und Durchführung 
der Ausbildung" der Ausbilder-Eignungsverordnung (AEVO) 
vom 20. April 1972 dar. 
Für die Durchführung der Sem inare gelten die Grundsätze: 
o Teilnehmerorientierung 

Berücksichtigung situativer und adressatenabhängiger- Bedin­
gungen 

o Handlungsorientierung 
Integration von pädagogischen Inhalten, psychologischen In· 
halten. Kenntnissen und Fertigkeiten sowie ihre praxisorien­
tierte Anwendung 

o Ergebnisorientierung 
Erarbeitung einer in der Ausbildungspraxis verwendbaren 
fachdidaktischen Einheit (Lehrgangsbaustein) in Form von 
fertigkeits· oder kenntnisbezogenen Unterweisungsunterlagen. 

Daraus ergeben sich vor allem mehrere Merkmale, die das lehr­
gangskonzept von friiheren Bildungsmaßnahmen für Ausbilder 
unterscheiden: 
Didaktisches Zentrum des lehrgangs sind zwei fachdidaktische 
Bausteine, und zwar der "Modellbaustein" und der "lehrgangs­
baustein" . 
Der Modellbaustein stellt ein typisches praktisches Beispiel aus 
dem jeweiligen Berufsfeld des Ausbilders dar. Für den metall� 
gewerblichen Bereich ist es das Thema "Montieren von Aggre­
gaten", für den elektrotechnischen Bereich "Bestimmung von 
Widerstandswerten durch Strom- und Spannungsmessung" . Alle 
Themen, fachlichen Probleme usw. werden von den Referenten 
mit Bezug auf den Modellbaustein erläutert und relativiert. 

"Lehren - Lernen - Trainieren - Erarbeiten von fachdidak· 
tischen Ausbildungsunterlagen (produzieren)" bilden im Lehr­
gang eine Einheit. Die Teilnehmer erarbeiten am Beispiel des 
"Modellbausteins" bis zum lehrgangsende als materielles Er­
gebnis einen "lehrgangsbaustein" in Form schriftlicher Ausbi1-
dungsunterlagen. Hierfür werden wichtige, für die Ausbildung 
im Betrieb benötigte Themen in "Teilbausteinen" geplant, 
schriftlich erarbeitet und mit allen Teilnehmern zu einem kom­
pletten lehrgangsbaustein abgestimmt. 
Die fachdidaktische Ergebnisorientierung erfordert, daß jedem 
Lehrgang ein anderes elektro- oder metalltechnisches Fachthema 
zugeordnet wird. Davon erarbeitet jeder Teilnehmer einen Ab­
schnitt. Diese Arbeitsteilung ermöglicht es, daß jeder Ausbilder 
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Abbildung 2: Strukturierter Ablauf von TUGA-Lehrgängen 
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seine, sich auf das betreffende Fachthema beziehende Unterwei­
sungs- bzw. Unterrichtsausarbeitung mit den anderen fachkom­
petenten Teilnehmern diskutieren, koordinieren und in einer 
praktischen Unterweisung erproben kann. 

Zur Optimierung der Lernbedingungen und zur Vertiefung des 
Verständnisses für eigene und fremde Verhaltensweisen wird 
im Lehrgang der Beziehungsebene die gleiche Bedeutung wie der 
Inhaltsebene beigemessen. Deshalb ist dieser Lehrgang so konzi­
piert, daß die Kooperation mit Kollegen im Lehrgang und wäh­
rend der betrieblichen Phase zwischen den beiden Lehrgangs­
wochen ständig geübt wird. 

Das Lehrgangsergebnis ist auch durch N ichtteilnehmer überprüf­
bar, da die schriftlichen Unterweisungs-/U nterrichtsausarbeitun­
gen nach dem Zusammenfiigen zum Lehrgangsbaustein allen Aus­
bildungsstandortan des Unternehmens zur Verfügung stehen {3]. 

Bisher wurden im Rahmen der unternehmensinternen Weiter­
bildung von gewerblichen Ausbildern neunzehn Lehrgänge unter 
der Lehrgangsbezeichnung "TrCliningslehrgang Planung und 
Durchführung von UnterweisungNnterricht (TUGA)" durchge­
führt. Der strukturierte Ablauf ist ausAbbildung 2 zu entnehmen. 

Abbildung 3: Muster einer Verlaufsplanungfür eine Unterweisung 

Lernstufen Inhalte 
Methodische Hinweise 

Die Ergebnisse aus den Lehrgängen haben bestätigt, daß die 
Grundkonzeption der Modellehrgänge richtig ist. Mit den ge­
wonnenen Erfahrungen war es möglich, das Konzept insgesamt 
zu verfeinern und weiterzuentwickeln. Einige Änderungen wer­
den nachfolgend vorgestellt. 

Als schriftliche Vorbereitung für die DurchfÜhrung von Unter­
weisungen werden Arbeits- und Stoffglioderungen erstellt. 
Durch die besondere Struktur der Formblätter werden die Teil­
nehmer zu einer gründlichen Analyse und Gliederung der Lern­
inhalte angeregt. DClmit verbunden ist die Frage, welche Metho­
den und methodischen Hilfsmittel (Lehr- und Lernmittel) sich 
zur Verwendung anbieten. 

Allerdings beziehen sich diese Ausarbeitungen nur auf die bei­
den mittleren Stufen der Unterweisung 

"
Darbieten und Erläu­

tern durch den Ausbilder" und 
"

Nachvollziehen und Ererbeiten 
durch den Auszubildenden". Eins schriftliche Vorbereitung auf 
die erste Stufe "Vorbereitung und Einführung" und die vierte 
Stufe 

"
Zusammenfassen und Vertiefen" wird nicht erforderlich. 

Nachteilig wirkt sich aber aus, daß die gedankliche Durchdrin­
gung dieser beiden Stufen zu kurz kommt. Diesem Nachteil 

Erläuterungen zur 
Methodik und zum Inhalt 

1 .  Stufe: Anschluß von elektrischen Maschinen Motivation, Interesse wecken 
Vorbereiten und mit beweg lichen Leitungen über Steck-
Einführen verbindungen (z.B. für Säulen bohr-

maschine) 

Welche Steckverbindungen finden in Vorkenntnisse feststellen 
der Energietechnik Verwendung? 
(Schuko-, Cekon-, PERILEX-Verbindung) 

Thema und Grobziel nennen Abgrenzen des Themas 

� 
Anwendungsgebiete für CEE·Stecker U.a. Anwendungsbezug herstellen 

Typenbezogene Daten Arbeitsübergreifendes Wissen 

Folien Funktion der Steckverbindungen überblick vermitteln 

(Schrift schrittweise 
freilegen) 

Merkblatt 1 und Stek- Zum "Begreifen !" 
ker an Lernenden aus- Sicherung des Gelernten 
geben 

2. Stufe: 
Darbieten und 
Erläutern 
(durch den Ausbilder) 

Nach Arbeitsgliederung Anschließen und überprüfen eines'CEE-
Steckers an eine PVC-Schlauchleitung 

Lernabschnitte be- 1 .  Werkzeug und Material prüfen Werkzeug und Material sollten 

zeichnen, Kernpunkte 2. PYC-5chlauchleitung einführen vom Lehrling zu Beginn der 

erarbeiten und be- 3. Adern anklemmen Darbietung auf Funktion geprüft 

gründen 

�LJ 
4. CEE-5tecker prüfen werden (Vorkenntnisse sind vor-

handen!). 

soweit möglich! 
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wurde mit der Einführung der Verlaufsplanung nach Abbildung 3 
begegnet, die den methodischeri Ablauf aller vier Stufen be­
schreibt_ Der bereits in der Arbeits- bzw. Stoffplanung ausführ­
lich beschriebene Ablauf wird - wie in Abbildung 3 auszugs­
weise dargestellt - als Kurzform in die Verlaufsplanung über­
nommen. 

Nach der ursprünglichen Konzeption sollten jeweils zwei Teil­
nehmer getrennt einen Teilbaustein gleichen Themas ausarbeiten 
und beide Beiträge später im Lehrgang zu einer gemeinsamen 
Fassung zusammenfügen. Dieses Verfahren hat sich nicht in 
allen Fällen bewährt. In Abhängigkeit von den Themen und 
ihrem Umfang ist es im Hinblick auf das Gesamtergebnis vortei 1-
hafter, von Fall zu Fall zu entscheiden, ob das erwähnte Ver-­
fahren angewendet wird oder einige bzw. alle Teilnehmer von 
vornherein ihre Ausarbeitung in den gesamten Lehrgangsbau­
stein einfügen. Der Abstimmungsprozeß über die Schnittstellen 
zwischen den Teilbausteinen bleibt auch dabei erhalten. 
Beim Lehrgang "Elektrotechnik für Metallberufe" wurde erst­
mals und mit Erfolg das bisherige Prinzip aufgegeben, nur Teil­
nehmer eines Fachbereiches, also entweder Ausbilder- aus dem 
Metall- oder dem Elektrobereich, zusammenzuführen. Gerade 
hierbei hat sich gezeigt, wie durch. gemeinsames Arbeiten an 
einem Projekt das Verständnis für die Auffassungen und Schwie­
rigkeiten von Kollegen aus anderen Fachbereichen geweckt und 
Vorurteile abgebaut werden können. Allerdings bedarf es einer 
sehr gründlichen Seminarvorbereitung durch die Referenten und 
einer ausführlichen Information der Ausbildungsstandorte über 
Ziele und Inhalte des Lehrganges, damit die richtigen Partner 
(Teilnehmer) zu einem Lehrgang zusammengeführt werden. 

Zur Information der Ausbildungsleiter und anderer Führungs­
kräfte in der gewerblichen Berufsbildung über Ziele und Inhalte 
der TUGA-lehrgänge wurden mehrere einwöchige Informations­
lehrgänge (TUGA-Info) mit folgenden Schwerpunkten und Zie· 
len durchgeführt. 

lehrgangsschwerpunkte bzw. Ziele: 

Information der Führungskräfte über Inhalte und Ablauf des 
TU GA durch aktive Beteiligung der Teilnehmer bei Schwer­
punktthemen 
Kennenlernen der Seminarmethoden und des methodischen 
Gesamtkonzepts 

Vertiefen des Verständnisses für die Belastung der TUGA­
Teilnehmer 
Förderung der Fähigkeit, die richtigen Teilnehmer für TUGA­
Seminare auszuwähJen, die Teilnehmer in den Zwischenphasen 
zu beraten und zu unterstützen, 
die Teilnahmeerkenntnisse im Heimatstandort zu nutzen 

Auswirkung des TUGA-Modells 
auf die Seminare 
zu� Ausbildung der Ausbilder 
Nach den ersten Erfahrungen mit dem TUGA·Konzept stellte 
sich die Frage, ob nicht Ausbilder schon zu Beginn ihrer Ausbil· 
dertätigkeit mit der im TUGA-Modell gefundenen methodischen 
Form der Unterweisungsvorbereitung und -durchführung vertraut 
gemacht werden müßten. Denn besonders in dieser Zeit fehlt es 
ihnen noch an Erfahrung fllr diesen ihren wichtigsten Aufgaben­
bereich. Die Entscheidung fllhrte dazu, die bisherigen drei Semi­
nare, die der Vorbereitung auf die Ausbildereignungsprüfung 
dienten, zu einem methodisch und thematisch geschlossenen 
Gesamtlehrgang zusammenzufassen und dabei wesentliche in 
den TUGA-Seminaren bewährte Inhalte einzubinden. Bei diesem 
so weiterentwickelten Seminar 

-
.. Einführung in die Arbeits­

und Berufspädagogik für gewerbliche Ausbilder (SAGA)" wird 

allerdings von der Erarbeitung eines geschlossenen Lehrgangs­
bausteines wie in den TUGA-Lehrgängen abgesehen. Diese Lehr­

gänge sind wie folgt strukturiert: 

S A G A  - Teil 1 
Seminar Einführung in die Arbeits- und 
Berufspädagogik für gewerbliche Ausbilder 

2 Wochen 

r - - - - - - - - - - - - ----- - - - - - - - - - - J : Zwischen phase 1 . 
I 

I Vorbereitung von Unterweisungsübungen. 6-8 Wochen I 
. I Disposition, Arbeitsgliederung, USW. I 

1 _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _  J 

S A G A  - Teil 2 1 Woche 

,-- - - - - - - - - -- - - - - - - - - - - - - - -', 
I Zwischlilnphase 2 : 
1 V b · f d ·  Ab hl ß ''"' 

6-8 Wochen 
I or ereltung au le sc u prulung I 
- - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - �  

S A G A  - Teil 3 

Abschluß: 

Ausbildereignungsprüfung l H K  

lehrgangsschwerpunkte bzw. Ziele: 
Grundfragen der Berufsbildung 
Planung und Durchführung der Ausbildung 
Praktisches Training von Unterweisung 

1 Woche 

Vertiefen des Verständnisses für eigene und fremde Verhaltens­
weisen 
Der Jugendliche in der Ausbildung 
Rechtsgrundlagen 

lehrgänge für besondere Teilnehmergruppen 

Verglichen mit anderen Lehrkräften, I nstrukteuren und Refe· 
renten, stellt die Gruppe der Ausbilder eine relativ homogene 
Adressatengruppe dar. Bei rd. 700 gewerblichen Ausbildern in 
der Siemens AG ist daher die Entwicklung eines geschlossenen 
Konzepts für ALiS' und Weiterbildungsmaßnahmen weitgehend ' 
unproblematisch. Bildungsmaßnahmen für andere und kleinere 
Adressatengruppen erfordern dagegen ein flexibel zu _hand­
habendes Planungssystem. Erwähnt seien nur unterschiedliche 
persönliche und fachliche Teilnehmererfahrungen und von Fall 
zu Fall andere Zielsetzungen. die die Planungen beeinflussen. 
Um schnell und zielorientiert auf besondere Anforderungen 
reagieren zu können, wurden diejenigen Bildungsmaßnahmen, 
die sich an Lehrende und Informierende im gewerblich-tech­
nischen Bereich wenden, analysiert, geordnet und in eine vor­
läufige Matrix (Abbildung 4, Seite 122) übertragen. 

Dieses System hat sich erstmals bei der Vorbereitung auf die 
Schulung von Kundeninstrukteuren eines Tochterunternehmens 
für Geräte und Anlagen der grafischen Industrie (Reproduktion, 
Tiefdruck, Satzdruck) bewährt. Trotz völlig anderer Bed ingun­
gen als bei der Schulung beruflicher Ausbilder konnten durch 
die Wahl geeigneter Matrixthemen die TUGA-Schwerpunkte 
angepaßt weitervermittelt werden. "Lehren - lernen - Trainie· 
ren - Erstellung eines Instrukteur-Handbuches" bildeten auch 
hier ein geschlossenes Seminarkonzept. 
Weitere Projekte sind in Vorbereitung: Weiterbildung von aus­
ländischen Dozenten, die nach Rückkehr in ihre Heimat Aus· 
bilder ausbilden sollen; Ausbildung von ausländischen .Fach­
arbeitern zu Ausbildern. 
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Abbildung 4: Themenmatrix zur Aus- und Weiterbildung von Ausbildern, Instrukteuren usw. 

Weiterbildung von Ausbildern, Trainern, Instrukteuren und Referenten des gewerblich-technischen Bereiches - Gesamtmatrix 

1 Planung und Durchführung 2 Planung und Durchführung von 3 Psychologische Grundlagen 
der betrieblichen Ausbildung Unterweisung und Unterricht 

1.1 Bedarfsplanung 2.1 Analyse der Lernbedingungen 3.1 Entwickl ungspsychologie 
(qualitativ !quantitativ) 2.2 Inhaltlich-methodische Planung 

1.2 Einstellung von Auszubildenden 2.3 Organisations- und Sozial- 3.2 Sozialpsychologie 
und Ausbildern formen 

1.3 Organisation 2.4 Verfahren für die schriftliche 3.3 Allgemeinpsychologie 
1.4 Beurteilen und Bewerten Vorbereitung 
1.5 Weiterbildung von haupt- und 2.5 Training von Unterweisung/ 3.4 Training von Kommunik�tion 

nebenamtlichen Ausbildern Unterricht und Kooperation 

1." Zusammenarbeit mit inner- und 3.5 Training von Gesprächsführung 

außerbetrieblichen Stellen 
3." Training von Verhalten in 

Konfliktsituationen 

4 Allgemeine und gesellschafts- 5 RechUgrundtagen " Freie Themen 
politische Fragen der Berufsbildung 

4.1 Systeme der beruflichen Bildung 5.1 Berufsbi Id ungsrecht - Vorbereitung von Referaten 
4.2 Der Ausbilder i n  der beruflichen 5.2 Arbeitsrecht - Methoden zur Ordnung von 

Bildung 5.3 Betriebsverfassungsrecht Informationen 

4.3 Jugend in Betrieb und Gesellschaft 5.4 Arbeitssicherheit 

Zusammenfassung und Ausblick 
Die Ergebnisse des gemeinsamen Modellversuches zwischen dem 
Bundesinstitut für Berufsbildung und der Siemens AG zur päd­
agogi5Chen Weiterbildung von gewerblichen Ausbildern haben die 
in sie gesetzten Erwartungen erfüllt. Die in ihm und den Folge­
seminaren gewonnenen Erfahrungen konnten zur Optimierung 
anderer Seminare genutzt werden. 

Aflgem�ine tt/GiInilChe Lehrgiinge 

Elektrotechnik, z. B.: 
Maßtachoik 

- Steulrungstechnik 

Mt/tall- und Kunststoff technik, z. B.: 
Hydraulik 

- Klebetechnik 

Produkrschulung, z. S.: 

Fernsprechnebenstellen 
Schnelldrucker 
Plattenspeicher 

Das Ziel, Ausbildern mit Hilfe eines methodischen Leitsystems 
das Einarbeiten in neue Sachgebiete zu erleichtern, bedarf noch 
einer Ergänzung: Ausbilder müssen sich künftig noch mehr als 
bisher der Aufgabe widmen, junge Menschen das Lernen zu leh­
ren und zu größerer Selbständigkeit aber auch Kooperations­
fähigkeit zu führen. Deshalb wird es ein besonderes Anliegen in 
den nächsten Jahren sein, diese Aufgabe über entsprechende Bil­
dungsmaßnahmen für Ausbilder und Methoden in der Ausbildung 
zu bewältigen. 

13] Beispiele von Bau51einen, die in den Lehrgängen entwickelt wurden: 

Antnllrkungen 
[1] Vgl. hierzu: KUt!, K., u. a.: f'äd"l/OSische Weiterbildung von Aus­

bildern. Ein Modellversuch zur fachbezogenlln Planung und Durch­
führung betrieblichllr Lernprozesse. 
Bund8llinstitut für Beruhbildung IHrsg.): 
HaMovar: Schroedel 1979 (Schriften zur B.ruhbildungsforschung. 
Band 56) 
SundlSinstitut für Beruhbildung (Hrsg.) : 
Weiterbildung der Ausbilder, Trainingslehrgang zur Planung und 
Durchführung von Unterweisung und Unterricht für gewerbliche 
AU$bilder ITUGA). 
Lehrgangsunterlagen, 1979 ISonderveröffendichung, Druck BIBS 
Blrlinl. lSBN 3-88555-095-4 

12] Beispiel. für produktori",ntierte Lehrgangsangebote: 

o.zlntrall Leh.pnge 

rw:hnik - MethOdik 

z. B. : Mikroprozessor-Technik 
M Ikrocomputer-Techni k 
Programmieren numeri5(:m.r Steu.rungan 

MetalllllChnik 
Ein-und Ausbau von Wälzlagern 
Einbau einer ,,8inus"-Lamellenkupplung 
Messen und Prüfen zum Fügen mechanischer Bauteile 
(Zwischengetriebe) 
MeS$l!n der SchniUkraft beim Zerspanen am Seispiel Langdrehen 
Wärml!behandlung unlegierter Stähle 
Montag", und Prüfen einer Stichsäq. 
Schm;ertechnik 
Lösbare Verbindungen für F.inme<:hanik, Werkzeug bau, Maschinen· 
bau und Betriebsschlosserei 
ISO-Passungen . 

Elektrotechnik 
Aufbau und Funktion eine, Netzgeriites 
PhasenanschnittsteUllrung mit Diac und Tri8c 
AufbaU und Funktion eines meltrstufigen Transistorver$1ärkers (TeIl­
fonverstärker) 
Licht - Farbe - Belluchtung 
Wirkungsweise und Montage Iines Gleichstrommoton (Reihenschluß­
motor) 
Der Operationsverstärklr dargestellt am Inveni",rer, Addilrer und 
Komparator 
Schutzmaßnahmen in der Elektrotechnik. Ausgewählte Beispiele. 
Aufbau und Funktion .iner Digitaluhr in TTL-Bauweise 
Elektrotechnik für Metallberufe 
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Joachim Rottluff 

Der Ausbilder als Moderator des Lernprozesses 

Seit 1976 fördert daJ BIBB u. I. Modellversuche zur Erprobung 
neuer Ausbildungsmethoden. Es ging in diesen Versuchen darum, 
die Selbständigkeit der Auszubildenden zu erhöhen. Die Projekt· 
methode wurde zum Schlüssel fürdasSeJbslerarbeiten von Kennt· 
nissen und Fertigkeiten, aber auch für die Förderung sozialer 
Verhaltensweisen, insbesondere der Kooperationsbereitschaft im 
Lern- und Arbeitsprozeß. 

Der Einzelne und die Gruppe übernahmen einen großen Teil der 

Initiative im Lernprozeß. Man sprach von "Selbstgesteuertem 
Lernen". 
Dieser Begriff ist mißverständlich, möglicherweise suggeriert er, 
daß die Ausbilder nicht mehr gebraucht werdeh. Doch bei ge­
nauer Betrachtung erweist sich das Gegenteil als richtig, die Aus­
bilderaufgaben wandeln sich erheblich. Am Beispiel des Modell­
versuches "Selbstgesteuertes Lernen" bei den Ford-Werken, 
Köln-Niehl, soll gezeigt werden, was das bedeutet. 

Schematische Darstellung der veränderten Rolle des Ausbilders .. ) 

Früher Heute 
Homogene AUJbildungsgruppe Heterogene Ausbildungsgruppe 

A u  s b  i I d u n g s b e d  i n g  u n g e n  

Der Ausbilder bildet 1 8  Jugendliche aus, die sich alle im 
gleichen AusbildullgSjahr befinden. 

j A u f g a b e n !  

Der Ausbilder verfolgt bei aUen Auszubildenden gleichzeitig 
dieselben Ausbildungsziele und stellt sich auf die Voraus· 
setzungen und Bedürfnisse eines Ausbildungsjahrgangs

. 
ein. 

Früher 

Lernen im Gleichschritt 

A "  f 

® 

Der Ausbilder bildet eine Gruppe von Auszubildenden aus, 
die aus je 9 Auszubildenden des 1 .  und 2. Ausbildungsjahres 
besteht. 

o r d e r u n g e n  j 
Der Ausbilder verfolgt nebeneinander die Ausbildungsziele 
unterschiedlicher Ausbildungsjahre und stellt sich 'auf die 
Voraussetzungen und Bedürfnisse unterschiedlicher AusbiI· 
dungsjahrgänge ein. 

Heute 
Individueller Lernfortschritt 

A u s  b i  I d u n g s  b e d  i n g  u n g e n  

Die Auszubildenden lernen Fertigkeiten und praxisbezogene 
Kenntnisse .. im Gleichschritt", so daß sich alIeAuszubildenden 
an demselben Punkt des Ausbildungsprozesses befinden sollen. 

1 A u f g a b e n !  

Der Ausbilder hat Überblick über den Lernfortschritt der 
Gruppe und achtet u. a. mit H ilfevon Tests darauf ,daß eskeine 
zu starken Leistungsabweichungen nach unten gibt. 

Früher 
Frontalunterricht 

A n  f 0 

® 

Die Auszubildenden lernen Fertigkeiten und praxisbezogene 
Kenntnisse "im eigenen Lerntempo", so daß sich im Extrem-
faU jeder Auszubildende an einem anderen Punkt. des Lern-
programms befinden kann. 

r d e r u n g e n  1 
Der Ausbilder h" überblick über den Lernfortschritt des 

. Einzelnen und achtet darauf, daß der Einzelne im Leistungs-
und Zeitrahmen bleibt. 

Heute 
Selbstgesteuertes Lernen 

A u  s b  i I d u n g s b e d  i n g  u n g e n  

Die Auszubildenden lernen weitgehend durch Unterricht 
bzw. UnterWf!isung an übungsstücken, die vom Ausbilder v� 

Die Auszubildenden lernen weitgehend im Selbststudium 
an sinnvollen AufgabensteI lungen und Projekten und wenden 

der Gruppe gehalten wird. Dazu stehen entsprechende Lehr-, sich in der Regel nur in besonderen Fällen an den Ausbilder. 
Lern- und Arbeitsmittel (z. B. Programmiertes Lehrgespräch) Dazu stehen die entsprechenden lern- und Arbeitsmittel 
sowie' Tests zur Verfügung. Die Arbeitsplätze sind in Reihen (z. B. Arbeitsmappen) zur Verfügung. Die Arbeitsplätze sind 
angeordnet. in kleineren Gruppen angeordnet. 

1 A u f g a b e n !  A "  f o r d e r u n g e n  j 
0" Ausbilder vermittelt Fertigkeiten ,,' Kenntnisse Der Ausbilder steht dem Auszubildenden bei Bedarf zur 
hauptsächlich vor der Gesamtgruppe (Frontalunterricht) . Hilfe, Information und Korrektur zur Verfügung, wobei er 
Er setzt dabei Medien, Lehr-und Lernmittel und Arbeitsmittel sie zu möglichst selbständiger Nutzung aUer gegebenen Lern-
in angemessener Weise ein. und Arbeitsmittel alleine oder i n  Gruppen anleitet. 

Die systematische Darstellung der veränderten Rolle des Ausbilders wurde mir frlundlichlrweise von Ur1ula Schubert, Arbeitsgruppl Informution, 
HerwerthstraßI 17, 5000 Köln 1 ,  überl!ssen. 
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Früher Heute 
Zentriert auf den Ausbilder Zentriert auf den Auszubildenden 

A u  s b l l  d u n g s b e d i  n g u  " g e  n 

�--�-------------, Die Auszubildenden haben untereinander keine formellen 
Beziehungen oder Aufgaben. Alle Lehr- und Lernbeziehungen 
finden zwischen dem Ausbilder und dem einzelnen Auszubil. 
denden statt. 

A u f g a b e n / A n f  

Der Ausbilder ist im Prinzip der einzige Träger von Infor­
mationen, Hilfen, Funktionen für den einzelnen Auszubil­
denden. Der lernprozeß ist ausbilderzentriert. 

Früher 
Weitgehende Trennung von 

praktischem und theoretischem lernen ® 

Die Auszubildenden schließen sich "�h persönlichen 
Bedürfnissen oder nach Aft der Aufgabe zu Teams zusammen, 
die bestimmtl Aufgaben, Funktionen und Abläufe regeln 
bzw. rnitregeln. 

o r d e r u n g e n  1 
Der Ausbilder leitet die Auszubildenden an, sich gegenseitig 
im Lemprozeß zu fördern und delegiert Steuer- und Regel-
funktionen '" doo Einzelnen wie an die verschiedenen 
Gruppen und an die Lehr- und Lernmittel. Der Lernprozeß 
ist zentriert auf den Auszubildenden. 

<:rn. u� {A) Arbeits· {O�':r---� 
lei"n· und Arbeits-

) mittel 

Heute 
Weitgeh9nde Verzahnung von 

praktischem und theoretischem lernen 

A u  s b i  I d u n g s b e d  i n g u  n g e n  

0," theoretischen Unterricht zusätzlich zur Berufsschule Die Auszubildenden er\Wrben sich die meisten theoreti-
erhalten die AU$%ubildenden in der Werkschule; es besteht schen Kenntnisse zusätzlich '"' Berufsschule im Selbst-
keine direkte Verbindung zwischen den praktischen Arbeiten studium im Zusammenhang mit den jeweiligen Aufgaben-
an den Übungsstücken und dem Kenntniserwerb in der Werk- stellungen und Projekten. Von einigen Ausnahmen (Lehr-
schule. Es gibt regelmäßigen Werkschulunterricht. gängen) abgesehen, gibt es keinen Werkschulunterricht. 

1 A u f g a b iJ n /  A "  f o r d e r u n g e n  1 
Der Ausbilder hat nicht die Verantwortung für den lern- Der Ausbilder hat auch den lernfortschritt der Auszubil-
fortschritt der Auszubildenden in den theoretischen Fächern, denden in der Theorie zu beachten und sie gegebenenfalls zu 
die von der Werkschule übernommen wird. Er hat die prak- selbständigem Studium der Fachbücher anzuleiten. Er hilft 
tische Arbeit nur mit den übungsgebundenen Unterweisun- den Auszubildenden, bei den Projekten und AufgabensteIlun-
gen, aber nicht mit weitergehender Theorie zu koordinieren. gen immer wieder den Bezug zwischen Theorie und Praxis 

herzustellen. 

Früher Heute 

Lernen in Lehrgängen ® Lernen an Projekten und in Lehrgängen 

A u  s b i  I d u n g s b e d i  n g u  n g e  n 

Die Auszubildenden lernen in der lehrwerkstatt bei ihrem Die Auszubildenden lernen vorwiegend an sinnvollen Auf· 
Ausbilder in der Art von lehrgängen, die nach denjeweiligen gabensteHungen und Projekten im Selbststudium bei ihrem 
Fertigkeiten gegliedert sind. Spezielle Fertigkeiten ""d Ausbilder. Spezielle Fertigkeiten und Kenntnisse erwerben 
Kenntnisse erwerben sie in zeitlich befristeten Lehrgängen sie in zeitlich befristeten Lehrgängen beim Spezialausbilder 
beim Spezialausbilder oder �ehrer. oder �ehrer. 

j A u f g a b e n /  A "  f o r d e r u n g e n  j 
0" Ausbilder arbeitet mit Unter\Wisungsmethoden, die Der Ausbilder geht methodisch in anderer Weise vor, als die 
den Auszubildenden grundsätzlich aus der Schule schon Auszubildenden von der Schule gewohnt sind. Er hilft ihnen, 
bekannt sind und die euch in denSpeziallehrgängen inähnlicher die Umstell ungsschwierigkeiten Schu le/lehPNerkstatt ""d 
Weise angewendet werdeo. lehrwerkstatt/$peziallehrgänge zu überwinden. 
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Die Gltgenüberstellung ulgt: 
Eine Organl18tlon, die dem Auszubildenden ein Lemumfeld 

schaffen a»I, in dem er l\lnehmende SeUmändigkeit entwickeln 
klfln, fOfdert vom Aulbikter Umdl!flkeo. Seine Aufgaben ändern 
sich ..v.s.ntlich. 
Greift man Ib wlch1�ln Punkt hierbei die Aufgabe des Aus· 
bilders heraul,dM; SIIlbttgesteverte LfKnen aJ fördern, so ergeben 
sich daraul im elnzllnen fOlgende Anforderungen MI den Aus· 
bilder: 

Fünf Gruppan �on Anfol'dtrungln an den Aumilder beim selbst· 
gllteUerUn L.rntn: 

I. 1 .  Der Ausbilder führt die Gruppe der Auszubildenden 
in die neuartige Methode ein und kontrolliert während 
der Arbeit, ob die Auszubildenden die Methode 
verstanden haben und richtig damit umgehen. Bei 
AbweiChungen greift er ein_ 

2. Der Ausbilder versteht sich mehr als Berater und nicht 
so sehr als Unterweiser. 

11. 3. Der Ausbilder adltet darauf, daß die Auszubildenden 
ihre Kenntni»e vorwiegend im Selbststudium erwer· 
ben (allein oder in Gruppen) und hilft ihnen dabei bei 
Bedarf. 

4. Der Ausbilder führt den AU5Zubildendeo dazu, seinen 
KenntnilStand selbst durch Kenntnis-Checklisten w 
kontrollieren, Der Ausbilder führt Gegeokontrollen 
durch und veranleßt den Auszubildenden, Keontnis· 
lücken salb" zu schließen. 

111, 5. 01lT' Ausbilder läßt den AUmlbildenden die Arbeits-
weis. und Arbeits.schritte innerhalb des vorgegebenen 
Aahmens soweit wie möglich seibsi finden. Er korri-
liiert nur, weon die ZIelerreichung stark gefährdet ist. 

6. Der Ausbilder läßt den Auszubildenden selb$t bestim-
men, wieviel Obung er braucht und berät ihn bei 
Bederf. Nur an kritischen Punkten macht er Vorgaben. 

7. Der Ausbilder ermöglicht dem Auszubildenden inner-
halb elnß Spielraums ein individuelles Arbeits- und 
Lerntempo. 

IV. 8. Der Ausbilder läßt den Auszubildenden Abweichun-
gen und Schwierigkeiten selbst erkennen und Lösun-
gen suchen und gnrift erst �n, wenn der Auszubil-
dende im bittet oder nicht mehr weiterkommt. 

9. Der Ausblldtr läßt den Auszubildenden die Wert.· 
stücke Uler" selbst bewerten und vergleicht SIIIine 
Bewertung mit def nachfolgenden des. Ausbilders. 
Bel Abweichungen beeinflußt der Ausbilder die GOte· 
maßsläbft des Auszubildenden. 

V. 10. Der Ausbilder fördert die zwischenmeflschlicheo und 
die Arbeitsbeziet.Jngen zwischen den Auszubildenden. 

Pnktiscl1e B.lspiel. fÜI" den Umging zwisehlm Auszubildenden 
und Ausbilder: 

al Ein Auszubiklender zeigt Der Ausbilder zeigt ihm, 
eine Wissenllücke, hat eine __ wo und wie er sich selb$t in­
Frage im Kenntnis-Berelch formieren kann (z. B. Fach­

buch, Arbeiumappe, Video­
band) 

b) Ein Auszubildender beent· Der Ausbilder zeigt ihm, wo 
womit eine Kenntnlsfrage -+- und wie er die richtige Lö-
falsch(z. B.lnArbeltsunter· ,ung finden kann und läßt 
lag8n od8r im Gespräch) ihn seinen Fehler selbst kor· 

rigieren 

cl Ein Auszubildender zeigt Der Ausbilder läßt ihn beob-
eine fallChe Arbeitsweise -+ achten,wieande�es(richtig) 
bei einer Fertigkeit, z. B. madleo, läßtihnseineFehler 
beim Fellen,Bohreo,Sigm möglichst selbst helllUsfin· 

den und bestätigt seine rich· 
tigen Ansitze 

d) EinAuuubildenderkommt Der Ausbilder fordert den 
zum Ausbilder, zeilit ihm -+ Auszubildenden auf, salbst 
Min Werkstiid< und fragt: zu prüfen. Er hitft ihm durch 
Ist das in Ordnung? Verweise auf Vergleichs­

stücke, Werkstücke von Kol­
legen usw., eillene Kontroll­
standuds zu bilden 

e) Ein Auuublldenderkommt Der Ausbilder fordert den 
mit einer Arbeillaufgabe _ Auszubildenden auf, die 
nicht zurecht und fragt den Aufgabe in Arbeitsstufen zu 
Ausbilder zerlegen, gibt ihm Hinweise, 

wo er Beispiele und Hilfen 
hierzu finden kann - ins­
besondere auch bei seinen 
Arbeitskollegan 

f) Zwei Auszubildende strei- _ Der Ausbilder veranlaßt 
lan sich beide Auszubildende, ihren 

Standpunkt zu artikulieren 
und zu vergl8ichm und einen 
�ren Kompromill zu 
finden 

111 Ein Auszubildender hinkt Der Ausbilder klärt im Ge· 
im Tempo den anderen zu _ sprich mit dem AuszubiI· 
sehr nach denden die Ursache und be· 

spricht mit ihm Maßnahmen 
wr Verbesserung, beispiels­
weise stärkere Zeitkontrolle, 
gezielte Ooongen USW. 

Das selbstgesteverte Lernen überträgt dem Auszubildenden viel 
Aktivität und Initiative. Der Ausbilder gibt diesem Handeln 
einen Rahmen und eine Aichtunll. Der Ausbilder greift ein, 
wenn das AusbIldungsziel aus den Augen verloren wird, ohne 
dabei den Auszubildenden auf einen bestimmten Weg zu diesem 
Ziel festzulellen. 

Schwierigkeiten und Konflikte 
Bei dem Vefluch, mehr Selbststeuerung in der Ausbildung zu 
verwirklichen, gibt es auch Schwierigkeiten. Diese hängen einer­
seits mit deo Auszubildenden zusammen, die von der Schule her 
eine solti'le selbständige Arbeitsweise nicht gewohnt sind. Und 
mitürlich probieren viele Avszubildendli! erst einmal aus, wieweit 
ihre n8\Je Freiheit geht. 
Auf dir anderen Seite ist diese Umstellung auch rur die Ausbilder 
nicht gerade: einfach. Dadurch, daß sia nich'! mehr alle Kennt· 
nisse und Fertigkeiten selbst vermiuetn, verzichten sie auf eine 
Funktion, aU$ der sie bisher Sachautorität und damit SeIbsI­
bewußtsein SChöpften. Auch stehen sie nicht mehr wie früher 
im Mittelpunkt des Geschehens, sondern beeinflussen das Grup­
pengeschehen eher wie der Moderator einer FernsehdiskussiOl'l. 

Vorteile da' ßlllJIn AUlbildeni1uation 
Manchem Ausbilder mag diese veränderte Aolle auf den erslen 
Blick WlInlg attraktiv erschei nen. 
Fragen wir also, welche Erfllhrungen die Ausbilder bei Ford 
gemacht haben : 
- Die neue Situllion slellt eine Herausforderung an die eigenen 

fachlichen Qualifikationen, insbesondere aber an das eigene 
pädallogische Können dar. 

- Die Eintlußmöglichkeiten auf das Sozialverhalten sind größer, 
damit wächst auch die Verantwortunll f[f" die Gruppe. 
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- Im Vergleich zu früher ist der persönliche Kontakt zu den 
Auszubildenden besser. 

- Es gibt wesentlich weniger Disziplinschwierigkeiten, das 
Auszubildendenverhalten gegenüber Ausbilder und Mitaus­
zubiIdenden ist durch Rücksichtnahme und Hilfsbereitschaft 
gekennzeichnet. 

Das heißt jedoch nicht, daß das Gruppenleben einfach ,,harmo­
nisch" verläuft. Es lIibt schon eine ganze Menge Streit. Es erwies 
sich aber durchaus als im Sinne der Entwicklung von Sozial­
kompetenz, wenn bestehende Konftikte, die sich durch konkur­
rierende Zielsetzung in einer Zusammenarbeit immer wieder 
ergeben, stärker bewußt werden. Das heißt, wenn: 
- verdeckte Konflikte in offene Konflikte überführt werden; 
- die Konflikte zwischen den Gegnern ausagiert werden 

""" 
- das Ausagieren durch die beteiligten Gruppenmitglieder kon-

trol l iert wi rd. 

Schafft der Ausbilder für dieses Ausprobieren von sozialem 
Verhalten Raum, so danken es die Auszubildenden mit offenem 
und unverkrampftem Verhalten. Um Mißver.ständnissen vorzu-

HinweiS d�r Redakt1Qf1f 
0" 

Rolf Raddatz 

beugen: greift ein Ausbilder so gut wie gar nicht ein, so wird 
dies von den Auszubildenden nicht als Toleranz und Verständ­
nis, sondern als mangelndes Engagement gewertet. In diesem 
Fall besteht die Gefahr, daß die Motivation, die aus der Aner­
kennung durch eine wichtige Bezugsperson - und des ist in der 
Ausbildung eben der Ausbilder - erwächst, verloren geht. Das 
führt dann auf seiten der Auszubildenden zu Desinteresse. 
Die Auszubildenden suchen eisa sowohl die MögliChkeit, ohne 
ständigen Druck und Kontrolle durch eine Autoritätsperson ver­
schiedene Verhaltensweisen auszuprobieren, sie suchen aber 
auch eine Orientierungshilfe und damit eine Bezugsperson, an 
der man sich messen und auch reiben kann. 
Ich plädiere mit diesen Aussagen tür ein tolerantes und verständ­
nisvolles Verhalten der Ausbilder, halte es ·aber nicht für sinnvoll, 
Ausbilder auf genau fixierte . Verhaltensformen zu trimmen. 
Wichtiger ist, daß der· Ausbilder sich authentisch, seinem Wesen 
entsprechend verhält. 
Nur selbstbewußte und selbständige Ausbilder werden die Ent­
wicklung von selbständigen Auszubildenden fördern. Der Ge­
danke der Selbststeuerung muß also auch für das Ausbilderver­
halten gültig sein. 

Gleichwertigkeit anerkennen - Andersartigkeit respektieren *) 

Überlegungen zur Gleichwertigkeit allgemeiner und beruflicher Bildung 

Im folgenden geben wir einen Auszug aus einem Festvortrag 
wieder, der anläßlich einer Prüferehrung der Industrie- und 
Handelskammer für Ostfriesland und Papenburg, Emden, 
gehalten wurde. Er befaßt sich mit einem Thema, das für die 
Zukunft der beruflichen Bildung erhebliche Bedeutung be­
kommen wird. 

Dje Schriftleitung 

Viele Jahre hindurch hat die Berufsbildung ein Schattendasein 
geführt, unbeachtet von den Bildungspolitikern. Seit etwa fünf· 
zehn Jahren ist das anders. Die Berufsbildung hat im Mittel· 
punkt öffentlichen Interesses und politischer Auseinanderset­
zungen gestanden. Das ist zu begrüßen; denn dieser Bereich 
unseres Bildungswesens erfaßt immerhin etwa die Hälfte der 
Bevölkerung der entsprechenden Altersjahrgänge, die zu ver­
nachlässigen es nicht den geringsten Anlaß gibt. Diese Ober­
windung des Schattend<lseins der beruflichen Bildung im öffent­
lichen Bewußtsein ist ein Wert an sich und praktisch der erste 
Schritt in Richtung auf die Gleichwertigkeit, die immer wieder 
gefordert wurde, ohne damit einer Integration beruflicher und 
allgemeiner Bildung das Wort zu reden. 
Die Erklärung von Frau Dr. Wilms, des neuen Bundesministers 
für Bildung und Wissenschaft, ein Zier ihrer Arbeit solle es sein, 
die Gleichwertigkeit der beruflichen Bildung mit der allgemeinen 

�) Genehmigter AbdrlIck aus. Wirtlchaft und BerufJ-Erziehur19 2/1983, 
s. 38�43. 

Bildung zu betonen und zu sichern, verdient deshalb volle 
Zustimmung. Diese Gleichwertigkeit wird oft beschworen. Es 
bleibt aber die Frage, ob d<ls nur ein Lippenbekenntnis, eine 
hohle Phr<lse ist, mit der sich Festreden trefflich ausschmücken 
lassen. Das ist aber nicht genug. Ein Mindestmaß an normierter 
Gleichwertigkeit ist IOtig. Darüber muß mit den Bundesländern 
verhandelt werden. Ziel müssen abgestimmte landes.rechtliche 
Regelungen sein, die die Eigenständigkeit der Berufsbildung 
wahren. 

Die Ausgangslage 
Zur Zeit sieht es so aus, daß die Berufsausbildung nach dem 
Berufsbildungsgesetz offen ist für den Zugang aus den allgemein­
bildenden Schulen. Abgesehen davon, daß es überhaupt keine 
besonderen Zulassungsvoraussetzungen gibt, werden den Absol­
venten weiterführender allgemeinbildender Schulen vielfach 
Verkürzungen der Ausbildungszeit gewährt, auch wenn vom 
Curriculum des Bildungsganges her dazu keine Veranlassung 
besteht - nicht zu reden von den Abgängern bestimmter berufs­
bildender Schulen, fur die es Anrechnungsverordnungen gibt. 
Wo es die Gleichstellung beruflicher Qualifikationen mit allge­
meinen Schulabschlüssen gibt, sind eindeutig die beruflichen 
Schulen der verschiedensten Art bevorzugt. Es ist zwar in allen 
ländern möglich, mit der Ausbildungsabschlußprüfung den 
HauPtsChulabschluß zu erreichen und in einigen Ländern auch 
den mittleren Abschluß, wenn man eine Zusatzprüfung abgelegt 
hat. 
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Die Fachhochschul- oder Hochschulreife winkt dagegen nur 
Absolventen beruflicher Schulen wie Fachschulen, höheren 
Fachschulen, Berufskollegs oder Fachakademien. Dabei kann 
man von der Fachoberschule absehen, für die ja in der Regel ein 
einjähriges Praktikum ausreicht, auch wenn die Zahl derer weiter 
zunehmen dürfte, die über eine Berufsausbildung zur Fachhoch· 
schulreife an der Fachoberschule kommt. 1 980 waren. es schon 
mehr als 50%. Dazu ist allerdings zu bemerken, daß weniger als 
die Hälfte der Studienanfänger an Fachhochschulen überhaupt 
über diesen Weg kommt. Fast ebensoviele sind Abiturienten. 
Kürzlich hat die Bund·Länder-Kommission für Bildungsplanung 
und Forschungsförderung eine Dokumentation vorgelegt, die 
rund 1700 Abschliis$9 im Sekundarbereich 1 1  umfaßt. Darunter 
sind mehr als 1000 berufsbildende AbschliiS$9. Den Zugang zur 
Fachhochschule <Xler Universität eröffnen davon nur sehr wenige, 
z. B. die schulisch erreichbaren Abschlüsse der verschiedensten 
Assistentenbef"ufe. Die duale Ausbildung führt immer nur auf 

einem Umweg dorthin, so daß man allenfalls von zaghaften 
Ansätzen zur Verwirklichung der Gleichwertigkeit sprechen 
kann. Allerdings ist durchaus in Zweifel zu ziehen, ob Gleich­
wertigkeit wirklich nur als Einbahnstraße in Richtung Hoch· 
schule verstanden werden darf. 
Den Oberlegungen zu diesem Thema sollen folgende Thesen zu· 
!J""unde gelegt werden: 
• Gleichwertigkeit bedeutet nicht Gleichartigkeit. 
• Gleichwertigkeit darf nicht zu neuen Diskriminierungen 

führen. 
• Gleichwertigkeit ist ein Anspruch, den die Wirt�chaft selbst 

erfüllen muß. 
Gleichwertigkeit bedeutet nicht Gleichartigkeit 
Der Bildungsgesamtplan von 1973 nennt als eine vordringliche 
bildungspolitische Aufgabe im Sekundarbereich I I  die Herstellung 
der Gleich�ertigkeit von beruflicher und allgemeiner Bildung, 

Möglichkeiten des Erwerbs allgemeiner Schulabschlüsse in Verbindung mit beruflichen Qualifikationen �,"d 

Beruflicher Abschluß I 
Teilabschluß I Schulabschluß 

HaupUchulabschluß 

Berufsvorbereitungsjahr u.  ä. 

schulisch 
Berufsgfu nd bi Idungsjahr 

kooperativ 

Berufstachschule (1jährigl 

Berufsschulabschluß I berufliche Abschlußprufung 

Mittlerer Abschluß 

Berufsgrundbildu ngsjahr schulisch 

Berutstachschule 12jährig) 

Berufsschulabschluß und berufl. Abschlußprüfung 

Berufsaufbauschu le 

Fachschule 

Meisterpriifung 

Fachhochschul- oder Hochschulreife 

Fachschule 

HÖhere Berufsfachschule 

Fachoberschule 

Berutskolleg 

Fachakademie 

Berufliches Gymnasium (doppeltquafitizierendl 

• ZUlllzpragramm I Zu ... tzprÜfung 

0 

0 0 

0 

0 0 

0 

• 

0 0 
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• 
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0 0 
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0 0 0 
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0 0 0 

0 0 0 
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0 0 0 
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0 0 0 0 

0 0 

0 

0 0 0 0 

0 

0 0 0 • 

• 

0 0 0 0 

• • • 0 

• • • • 

0 0 0 • 

0 0 0 0 
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wobei - und $0 steht es wörtlich da - das berufliche Schulwesen 
neu zu ordnen und auszubauen ist. Die betriebliche Ausbildung 
wird hier völlig vergessen. Weitere Ziele In diesem Zusammenhang 
waren die curriculare Abstimmung und Verzahnung von Bildungs­
gängen im allgemeinen und beruflichen.Bildungswesen sowie die 
Verstärkung und Differeozierung der theoretischen Elemente in 
berufsqualifizleranden Bild ungsgängeo. 
Das wurde im Jahre 1973 beschlossen, als die Diskussion über 
die Integration von allgemeiner und beruflicher Bildung ihren 
Höhepunkt mit den MarkierungsP1Jnkten des damaligen Bundes­
bildungsministers von Dohnanyi erreicht hatte. Konsequent 
wird deshalb als eine Maßnahme zur Erreichung der genannten 
Ziele die "Ausrichtung aller Bildungsgänge an den allgemeinen 
Zielen des Sekundarbereichs 1 1 "  genannt. 
Das war und ist immer noch der falsche Weg zur Gleichwertigkeit, 
weil er sie über die Gleichartigkeit, ja über Gleichmacherei er­
reichen wollte. Nicht umsonst haben sich deshalb die Organi­
sationen der Wirtschaft vehement und mit Erfolg gegen diese 
Bestrebungen gewandt. 
Bei der Fortschreibung des Bildungsg&samtplanes hat man daraus 
gelernt. Zwar ist diMe Fortschreibung mangels Einigung über 
den Flnanzierungsrahmen der geplanten Bildungsmaßnahmen im 
Sommer lIorigen Jahres nicht beschlossen worden, aber an dieser 
Stelle soll doch wiedergegeben w&rden, was im Entwurf zur 
Gleichwertigkeit ausgasagt war: 
Die Möglichkeiten, schulische Abschlüsse des Sekundarbereichs I 
nachzuholen und schulische Berechtigungen durch Feststellung 
der Gleichwertigkeit entsprechend qualifizierter beruflicher Ab­
schlüsse zu erwerben, sollten erweitert werden. Das klingt lIiel 
zurückhaltender als 1973. Inwieweit darin die damals deutlich 
zutage tretende Tendenz in Richtung auf eine Gleichartigkeit 
dennoch mitschwingt, muß wohl die Praxis erweisen, die der 
Fortschreibung des Bildungsgesamtplanes gar nicht bedarf. 
Bemerkenswert ist aber immerhin, daß auch vorgesehen war, 
Verfahren zur Feststellung und Systematisierung gleichwertiger 
und wechselseitig anrechenbarer Qualifikationsanteile zu ent· 
wickeln. 
Die Feststellung der Gleichwertigkeit muß in lIolier Anerkennung 
der Andersartigkeit erfolgen, weil sonst die Eigenständlgkeit der 
beruflichen Bildung gefährdet ist. Diese ist aber unabdingbar, 
weil nur sie gewährleistet, daß die Qualifikatio nsanforderungen 
erfüllt werden, auf die Unternehmen nicht verzichten können, 
wenn sie ihre Position im internationalen Wettbewerb wrteidigen 
wollen. 
Die Vielfalt der Abschlüsse in der Berufsbildung ist Ausdruck 
eines differenzierten Qualifikationsbedarfs. Diese Vielfalt gibt es 
im allgemeinen Bildungswesen nicht, so daß schon lIon daher in 
der Aufgabe der Eigenständigkeit eine große Gefahr gesehen 
werden muB. 
Im Februar des lIergangenen Jahres hat der Gesprächskreis Bil­
dungsplanung beim Bundesminister für Bildung und Wissenschaft. 
dem Politiker und Wissenschaftler sowie Vertreter der Wirtschaft 
und ihrer Organisationen, der Gewerkschaften und der Lehrer· 
lIerbände angehören, eine Empfehlung zur QualitäUllerbesserung 
der beruflichen Bildung beschlossen. Sie enthält ebenfalls die 
Forderung nach Anerkennung der Gleichwertigkeit der beruf­
lichen Bildung, die mit folgender Kernauss�ge begründet wird: 
"Qualifizierte Berufsausbildung vermittelt Kenntnisse, Fertig­
keiten und Fähigkeiten, die weit über die Anforderungen einer 
Beschäftigungals Facharbeiter, Geselle und Gehilfe hinausgehen." 

Dieser Satz macht eine auf die Bildungsinhalte bezogene Aussage, 
der man zustimmen muß, lIor allem lIor dem Hintergrund der 
unterschiedlichen Anforderungen, die an diejenigen gestellt 
werden, die das Stad ium der Vollzeitbildung, die nicht nur im 
Besuch der Oberstufe des Gymnasiums, sondern auch in einer 
Lehrzeit im dualen Ausbildungssystem bestehen kann, durch­
laufen haben. Diese Anforderungen sind so lIielfältig, daß es nur 
eine Vorbereitung darauf nicht geben kann. Das gilt auch für das 
Unillersitätsstudium, für das das Gymnasium nur in den seltensten 

Fällen inhaltliche Vorbereitung leistet. Und die mangelnde 
Studierfähigkeit der Abiturienten wird immer wieder beklagt, so 
daß ihnen deswegen ebenfalls kein auf Bildungsinstitutionen 
und Bildungsorganisation beruhender Vorrang eingeräumt werden 
muß. 

Gleichwertigkeit darf nicht %u neuen Diskriminierungen führen 
Schon in der Formel "Gleichwertigkeit lIon beruflicher und all· 
gemeiner Bildung" liegt eine Diskriminierung, die historische 
Wurzeln hat. Als gebildet galt nur der, der humanistisch gebildet 
war. Oie in früheren Jahren heftig geführte Diskussion über die 
Beziehungen lIon "Bildung" und "Ausbildung" deutet ebenfalls 
auf die hier liegenden Gegensäue hin. In der Theorie sind diese 
Gegensätze zwar Überwunden. Die Praxis der Anerkennung der 
Gleichwertigkeit von beruflicher und allgemeiner Bildung ist 
darüber noch nicht hinweg. 
Deutlichstes Zeichen dafür ist der Maßstab, der für die Gleich­
wertigkeit gewählt wird: Es ist immer ein allgemeiner Bildungs­
stand ,zu dem lIon der beruflichen Bildung her aufgeschaut wird_ 
Und der Fixpunkt, um den alles kreist, ist die Berechtigung zum 
Hochschulstudium, das Abitur. Man sollte sich einmal ernsthaft 
fragen, ob das richtig ist. Sollte die Frage bejaht werden, könnte 
die Diskussion beendet werden mit dem Hinweis auf den zweiten 
Bildungsweg, der recht gut ausgebaut ist und jedem die Möglich­
keit bietet, die Studien berechtigung zu erwerben. 
Gleichwertigkeit muß aber mehr sein als nur eine formale Be­
rechtigung, sie muß in einer Änderung des Öffentlichen Bewußt­
seins Ausdruck finden, so daß es nicht mehr einen ersten Bil­
dungsweg gibt, dMsen Endpunkt allenfalls noch über einen 
zweiten Bildungsweg lIon all denen erreicht werden kann, die 
man nicht z.um Erwerb von Bildung auf den ersten Weg geschickt 
"'t. 
Dallon ist man heute noch weit entfernt, wie das die im Mai 
letzten Jahres lIon der Kultusministerkonferenz beschlossene 
Vereinbarung über die Prüfung für den Hochschulzugang von 
besonders befähigten Berufstätigen deutlich macht. Der Ein· 
leitungsabschnitt dieser Vereinbarung lautet: "Berufstätige, die 
auf Grund Ihrer Begabung, ihrer Persönlichkeit und ihrer Vor­
bildung ffir ein Hochschulstudium in Frage kommen, aber keine 
allgemeine Hochschulreife besitzen, kÖnnen, wenn sie nach 
längerer Berufstätigkeit studienrelellante Kenntnisse und Fähig· 
keiten erworben haben und ihnen ein schulischer Bildungsgang 
oder die Teilnahme an der Reife-/Abiturprüfung nicht zugemutet 
werden kann, die Prüfung für den Hochschulzugang besonders 
befähigter Berufstätiger ablegen." 
Zugelassen wird man zu dieser Prüfung, wenn man mindestens 
25 Jahre alt und. in der Regel nicht älter als 40 Jahre ist und 
nach Abschluß einer beruflichen Ausbildung mindestens fünf 
Jahre berufstätig war. Die Prüfung selbst erfolgt in drei Fächern 
schriftlich und in lIier Fächern mündlich. Diese Vereinbarung ist 
kein Beitrag zur GleichwertigJs;eit beruflicher Bildung, sie be­
deutet praktisch ihre Diskriminierung. 
Dafür gibt es jedoch auch Beispiele auf anderen Ebenen. Eines 
der schlechtesten hat das Land Niedersachsen gegeben, als es die 
mit mindestens befriedigend bestandene Meisterprüfung dem 
Realschulabschluß gleichstellte, wenn gleichzeitig der Haupt­
schulabschluß und die berufs- und arbeitspädagogische Eignung 
lIorliegt. Hier muß wirklich gefragt werden, ob ein Meister nach 
abgelegter Prüfung, also im Alter zwischen 25 und 35 Jahren, in 
seinem Bild ungsstand tatsächlich dem gleichzusetzen ist, der mit 
etwa 17 Jahren die Realschule verläßt. Daran glaubte man wohl 
im niedersächsischen Kultusministerium selbst nicht; denn in 
der Begründung dieser Regelung wird darauf hingewiesen, daß 
die Zulassungslloraussetzungen für eine Meisterprüfung hinsicht­
lich Umfang und Dauer weit über elnen zweijährigen Schul­
besuch hinausgehen. Warum wird dann aber dennoch die bestan­
dene Meisterprüfung "in ihrer Wertigkeit" nur dem Nilleau dM 
Realschulabschlusses gleichgesetzt? 
Einen falschen Weg geht auch die baden-württembergische Rege­
lung zum Erwerb eines dem Hauptschulabsch!uß gleichwertigen 



Bundesinstitut 
für Berufsbildung 

• Nr. 4 - August 1983 

tatsachen · hinweise · ergebnisse · materialien · anregungen 

Liebe Leserirmen, 
Liebe Leser, 
die Frage, wie sich der technische 
und arbeitsorganisatorische Wandel 
auf die berufliche Bildung auswir­
ken wird, quantitativ, auf dasAusbil­
dungsplatzangebot und qualitativ 
auf Inhalte und Organisation der 
beruflichen Bildung, wird immer 
vernehmlicher gestellt. 

Die Veränderungen selbst betreffen 
die Arbeit, die Gestaltung der 
Arbeitsplätze und -abläufe, die 
neuen Anforderunge"n, die dort 
erfüllt werden müssen. Die Fragen 
werden also dort formuliert, dieAnt­
worten dagegen müssen Aus-und 
Weiterbildung geben. 

Weiterbildung ist zuerst betroffen: 
Neue Technologien werden von den 
Betrieben mit den bewährten Fach­
kräften eingeführt. Die Einweisung 
erfolgt zumeist durch den Hersteller 
der neuen Maschinengenerationen. 
Die hierfür verwendeten Bit­
dungsprogramme sind Teil der Mar­
ketingstrategien und damit stark 
hersteller- und trendabhängig. 

Bestandteil der Erstausbildung wer­
den neue Techniken erst nach einer 
Phase der Standardisierung, erst, 
wenn ein Großteil der Betriebe auf­
grund positiver Erfahrungen das 
Neue übernommen hat. Dies sollten 
alle wissen, die bereits beim 
Bekanntwerden neuer Techniken 
nach deren Aufnahme in Ausbil­
dungsordnungen rufen. 

Jede Neuordnung von Ausbildung 
muß auch die Ausbildungsfähigkeit 
der Betriebe berücksichtigen, vor 
allem in Zeiten anhaltend hoher 
Ausbitdungsplatznachfrage. Nicht 
alle Betriebe verfügen über entspre­
chende Ausbildungsmöglichkeiten 
an Arbeitsplätzen, die nach dem letz­
ten Stand der Technik eingerichtet 
sind. Würden sie dennoch durch 
neue Ausbildungsordnungen 

Arbeitsplätze in der Chemischen Industrie 

Auswirkungen der Mikr0-
elektronik auf Qualität und 
Quantität 
Die Chemische Industrie zählt traditionell zu den Branchen mit aus­
gesprochen hoher Innovationsbereitschaft. Die Mikroelektronik 
befindet sich gerade auch in dieser Branche auf dem Vonnarsch. 

Die neuen Automatisierungs­
systeme bringen durch den 
Ersatz von rein mechanischen 
oder elektromechanischen Kom­
ponenten durch elektronische 
Bauelemente eine Optimierung 
bestehender oder neuer Anlagen 
mit sich. Dies gilt besonders für 
die Wirtschaftlichkeit von Pro­
duktionsverfahren durch bessere 
Rohstoff- und/oder Energieaus­
nutzung. Auch können Produkte 
mit höherer und gleichbleibende­
rer Qualität hergestellt werden. 
Dieser Aspekt ist unter dem 

Gesichtspunkt einer besseren 
internationalen Konkurrenzfä­
higkeit besonders wichtig. Die 
vorgenannten Resultate werden 
dadurch erreicht, daß die prak­
tisch verzögerungsfrei arbei­
tende Elektronik Sollwerte von 
Produktionsparametern exakter 
einhalten kann. Prozesse werden 
"weicher" bzw. vorausschauen­
der gesteuert. 
Andererseits werden besonders 
komplizierte Prozesse durch den 
Einsatz frei programmierbarer 

Fortsetzung Seite 2, Spalte J 

Die Zahlen über die Au,zubildenden in der ehern. Induslrie .Iammen aus lIiner Emllbung des Bundo.arbeil­
gebllrvllrbendlls Chemie (Bunde.arbllitgebervllrband Chemie (Hg.) Berufsausbildung In dir Chemischen Indu­
Ilrie. Stand und überlegungen 1980. HeidelbergI980); aus GrUnden der Vergleichbarkeit wurde beim übrigen 
Zahlenmaterial euf den aerufsbildungsbericht 1981 und außerdom euf die Sonderveröffentlichung 81B8/IAB 
"lU. L. u. a .. Qualiliketkm und Serulsvenaul, Senin 1981 zurückgegriffen. 
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gezwungen, auch in der Ausbildung 
modernste Techniken zu berück­
sichtigen, müßten 'sie entweder aus 
der Ausbildung ausscheiden oder 
versuchen, durch Ergänzungsmaß­
nahmen wie überbetriebliche Aus­
bildung die geforderten Qualifika­
tionen zu vermitteln. In jedem Falle 
ist die Kostenseite angesprochen. 
Das darf natürlich umgekehrt nicht 
zum billigen Alibi für meilenweites 
Hinterherhinken von Ausbildung 
hinter den Qualifikationsanforde­
rungen der Arbeitswelt bedeuten. 

Hier müssen Kompromisse gefun­
den werden. die einerseits die unter 
dem Gesichtspunkt der langfristigen 
Qualifikationsverwertung erforder­
lichen Mindeststandards in der Aus­
bildung auch bei der Vermittlung 
notwendiger neuer Inhalte sicher­
stellen, die andererseits aber auch 
die Aufrechterhaltung einer praxis­
nahen Ausbildung in den Betrieben 
gewährleisten. 
In diesem Zusammenhang ist die 
Feststellung von Bedeutung, daß 
antizipatorische Leistungen des Bil­
dungssystems, also ein Vorwegneh­
men von Entwicklungen durch Bil­
dungsmaßnahmen, im Hinblick auf 
die zu erwartenden Qualifikations­
anforderungen nicht möglich 
erscheinen.An Maschinen, die heute 
erst auf M essen gezeigt werden, kann 
man noch nicht ausbilden. Aller­
dings kann Ausbildung die Lernfä­
higkeit vermitteln, die nötig ist, um 
sich mit neuen Entwicklungen aus­
einandersetzen und die eigene Qua­
lifikation beständig anpassen zu 
können. Elemente der Ausbildung, 
die das gewährleisten, gilt es noch 
besser zu beschreiben und gezielt zu 
vermitteln. 
Beim Eindringen der Mikrocompu­
tertechnik in die betriebliche Wirk­
lichkeit wird das Auseinanderklaf­
fen von technischer Entwicklung in 
den Großbetrieben den zunehmen­
den neuen Anforderungen am 
Arbeitsplatz und dem Katalog der 
Fertigkeiten und Kenntnisse in den 
Ausbildungsordnungen besonders 
deutlich und entsprechend als Man­
gel empfunden. Derfrühestmögliche 
Zeitpunkt der Anpassung von Aus­
bildungsrichtlinien an die tatsäch­
liche Entwicklung ist aber keine 
berechenbare Größe. Er muß im 
dualen System und für das vorherge­
hende schulische Bildungssystem 
immer neu ausgehandelt und 
festgelegt werden. Deshalb ist dieser 
Vorgang auch nicht einmalig, son­
dern systembedingt. 
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In der beruflichen Erstausbildung 
hat in den letzten 10 Jahren unter 
dem Einfluß technischer und organi­
saturischer Veränderungen eine all­
mähliche Abkehr von den aus­
schließlich vergangenheitsorientier­
ten Tätigkeiten einer engen, speziali­
�ierten Ausbildung begonnen. Eine 
Ubereinkunft aller Beteiligten, die 
berufliche Erstausbildung in eine 
breite berufliche Grundbildung und 
eine darauf aufbauende Fachbil­
dung zu gliedern, wie sie das Berufs­
bildungsgesetz vorschreibt, konnte 
erzielt werden. 

Unbestritten ist auch, daß die beruf­
liche Grundbildung stärker mit 
berufsbedeutsamen, bisher eher der 
Allgemeinbildung zugerechneten 
Inhalten (Sprache, Mathematik) 
angereichert worden ist und noch 
wird, weil diese "Kulturtechniken" 
in steigendem Maße auch zum 
"Handwerkszeug" in fast allen Beru­
fen werden. 

Es steht außer Zweifel, daß Kennt­
nisse über die Informationstechno­
logien künftig dem Basiswissen oder 
einer beruflichen Grundbildung 
hinzugerechnet werden müssen, 
denn sie werden in fast allen Tätig­
keitsbereichen des Menschen benö­
tigt werden. Sie dürfen nichtaIsaddi­
tives Wissen, vielleicht in einem 
zusätzlichen Fach, vermittelt wer­
den, -sondern müssen integraler 
Bestandteil aller beruflichen G rund­
bildung von Anfang an werden. 

In der Fachbildung sollte vor allem 
die Handhabung berufsbezogener 
neuer Technologien nach der 
Methode des exemplarischen Ler­
nens erfolgen. 

Wie in allen anderen Bildungsgän­
gen auch, so kann in der beruflichen 
Bildung nicht immer nur Neues auf­
genommen werden, ohne daß Vor­
handenes gestrafft oder fallengelas­
sen wird: In ein Maß geht immer nur 
eine bestimmte Menge. 

Es wird darauf ankommen, in 
Grundbildung und Fachbildung die 
richtige Mischung zwischen den 
bekannten, langfristig verwertbaren 
Qualifikationen und den neuen, 
noch zu beschreibenden Kenntnis­
sen und Fertigkeiten zu finden. 

Steuerungen überhaupt erst 
durchführbar. Dies macht gerade 
auch aus volkswirtschaftlicher 
Sicht den Einsatz derartiger 
Anlagen zwingend notwendig. 
Im Bereich der chemischen 
Grundstoffe hat es in der jüng­
sten Zeit starke Ertragseinbußen 
gegeben, dazunehmend rohstoff­
reiche S chwellenlän d er derartige 
Industrien selbst attfbauen und 
ihre Produkte auf den Markt wer­
fen. Rohstoffarme Länder wie die 
Bundesrepublik können hier nur 
mit dem Wissen und Können aller 
am Prozeß der Forschung, Ent­
wicklung und Herstellung hoch­
wertiger Produkte beteiligten 
Menschen gegenhalten. Das 
Export- und Ertragsvolumen 
kann zunehmend nur über die 
Vermarktung von "Spezialitä­
ten" erfolgen, deren Herstellung 
technisch-wissenschaftliches 
"know-how" höchsten Grades 
voraussetzt. 
Mit dem technischen Wandel hat 
sich die Qualität der Arbeits­
plätze unzweifelhaft verändert. 
Tätigkeiten sind aus dem unmit­
telbaren Produktionsbereich in 
Steuerzentralen und Meßwarten 
verlagert worden. Der Umfang 
von Bedienungsfunktionen und 
manuellen Tätigkeiten ist gerin­
ger geworden. Statt dessen haben 
Uberwachungsfunktionen, Feh­
lersuche, W artungs-und Instand­
haltungsarbeiten erheblich an 
Bedeutung gewonnen. Diese 
Tätigkeiten stellen höhere Anfor­
derungen an das technisch-wis­
senschaftliche Verständnis und 
die Konzentrations- und Reak­
tionsfähigkeit der M itarbeiter als 
etwa an die körperliche 
Leistungsfähigkeit. Die Arbeit in 
der Meßwarte ist vornehmlich 
eine zentrale Kontrollarbeit, 
fernab vom eigentlichen Produk­
tionsprozeß. Bei Störungen unä 
abweichendem Prozeßverlauf 
müssen regulierende Eingriffe 
vorgenommen oder veranlaßt 
werden. 
Zusammenfassend kann gesagt 
werden, daß die Einführung der 
neuen Techniken auf der Grund-



lage der M ikroelektronik voraus­
sichtlich nicht zu einer "Dequali­
fizierung" in der Chemischen 
Industrie führen wird. Eint: 
gewisse Gefahr zu einer Entwer­
tung erworbener Fertigkeiten 
und Kenntnisse wäre für den Fall 
der Durchsetzung einer strengen 
Arbeitsteilung gegeben, wobei 
nur einem geringen Anteil der 
Beschäftigten die höher qualifi­
ziertenA ufgaben i n  den M eßwar­
ten übertragen werden, während 
andererseits für die Mehrheit 
Aufgaben mit vergleichsweise 
niedrigen Anforderungen in der 
Anlagenkontrolle "vor Ort" als 
,,Läufer" oder "Rundgänger" 
übrigblieben. Nach der bisheri­
gen Entwicklung ist eher wahr­
scheinlich, daß der vielfältige 
Qualifikationen besitzende 
Facharbeiter mit universeller 
Einsetzbarkeit und mit besonde­
rer Fähigkeit zur Spezialisierung 
in den unterschiedlichsten Berei­
chen die Zukunft bestimmen 
wird. 
Die bisherige'n Erfahrungen 
haben dabei gezeigt, daß der Ein­
satz der Mikroelektronik nicht 
zwangsläufig zu Arbeitsplatzein­
sparungen führen muß. Generell 
kann gesagt werden, daß der Ein­
satz von Prozeßrechnern in der 
Verfahrenstechnik zentral 
begründet ist durch die Notwen­
digkeit einer optimalen und 
sicheren Betriebsweise. Die öko­
nomischen Vorteile liegen in der 
Steigerung der Produktqualität 
und der besseren Energieausnut­
zung. Letztlich ermöglicht die 
M ikroelektronik auch ein höhe­
res Maß an Umweltschutz. 
Prozesse in der Verfahrenstech­
nik laufen in der Regel in 
geschlossenen Apparaturen ab. 
Die direkte Kontrolle der 
Prozeßdaten durch die menschli­
chen Sinne ist nicht möglich. Eine 
weitgehende Automatisierung 
der Prozeßkontrolle und -steue­
rung erfolgte in der Chemie daher 
schon recht früh. 
Wegen dieses traditionell bedingt 
ohnehin vorhandenen hohen 
Automatisierungsgrades ist es 
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bisher nicht zu derartig drasti­
schen Einsparungen von Arbeits­
plätzen wie etwa im Büro- oder 
Metallbereich gekommen. So ste­
hen den in den letzten zehn Jah­
ren in der Chemie ca. zwanzig­
tausend abgebauten Arbeitsplät­
zen beispielsweise 350tausend in 
der Textil-und Bekleidungsindu­
strie, 1 55tausend in der Elektro­
industrie und 1 1 1  tausend im 
Maschinenbau gegenüber. 
Die inder Aufbauphasenach dem 
Zweiten Weltkrieg stark expan­
dierende und später auch unter 
konjunkturellen Schwankungen 
weniger leidende Chemische 
Industrie hatte 1973 mit ca. 
700.000 Mitarbeitern ihren bis­
lang höchsten Beschäftigungs­
stand erreicht. Die Einführung 
moderner Technologien der letz­
ten und vorletzten Generation ab 
ca. Beginn der sechziger Jahre hat 
den bis dahin rapiden Aufbau der 
Belegschaften - zwischen 1965 
und 1970 erfolgteeineSteigerung 
der Beschäftigungszahl von ca. 
595.000 auf 692.000 - zunächst 
nur gebremst und - zumindest bis 
1973 - kaum zu einem Absinken 
der Beschäftigtenzahlen geführt. 
Bei der Betrachtung muß berück­
sichtigt werden. daß es innerhalb 
der Branche jedoch zu 
Umschichtungen in der Beschäf-
tigtenstruktur gekommen ist. So 
ging die prozentuale Besetzung 
der unteren Lohngruppen von 
62 % im Jahre 1955 auf 40 % im 
Jahre 1980 zurück. Umgekehrt 
stieg die Quote der ausgebildeten 
Facharbeiter um neun Prozent-
punkte auf 35 % und die der 
mehrjährig angelernten Kräfte 
mit quasi Facharbeiterstatus von 
14 auf2S % .  

Welche Ausbil­
dung bekommen 
wJSländische 
Jugendliche? 
Nur gut die Hälfte der ausländi­
schen Jugendlichen (56 % )  im 
Alter von 15 bis 18 Jahren 
besucht eine berufsbildende 
Schule. Zählt man zu den Schü­
lern in berufsbildenden Schulen 
die etwa 1 0.000 ausländischen 
Gymnasiasten in den Klassen 1 1  
bis 13 hinzu, so ergibt sich ein 
Rest von 40 010 von Ausländern im 
berufsschulpflichtigen Alter 
ohne Schulbesuch. Aber auch 
von den 1 2 1 .000 ausländischen 
Jugendlichen in berufsbildenden 
Schulen dürfte nur knapp die 
Hälfte 2) eine qualifizierte 
Berufsausbildung erhalten. D. h. 
nur jeder dritte Ausländer im 
Alter von 15 bis 18 Jahren erhält 
eine berufliche Ausbildung oder 
besucht eine weiterführende 
höhere Schule. 

Der Anteil der Angestellten in der 
Chemie hat sich ständig erhöht 
Von knapp 28 % imJahre 1955 ist 
die Angestelltenquote auf 45 0/0 
im Jahre 1980 angewachsen. Dies 
ist einerseits vor dem H inter­
grund zu sehen, daß die steigende 
Flut der Informationen den Per­
sonalbestand in den Verwal­
tungsabteilungen hat stark 

"'orl.�CIZIII/}!. Seile b. Spalte / L�=�===_�====:=J 
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Die Praxis ist immer dabei: 

Wie entsteht eine 
, 

Ausbndungsordnung? 
Die Qualität derBerufsausbildungin den Betrieben hängt wesentlich 
von ihrer inhaltlichen Gestaltung ab. Zentraler Bezugspunkt hierfür 
sind die Ausbildungsordnungen. Sie werden vom fachlich zuständigen 
Bundesminister im Einvernehmen mit dem Bundesminister für Bil­
dung und Wissenschaft (BMBW) erlassen. Sie regeln rechtsverbind­
lich Inhalte, Gliederung und Ablauf der betrieblichen Berufsausbil­
dung für die einzelnen Ausbildungsberufe. 

Dem Bundesinstitut für Berufs­
bildung (BIBB) fällt dabei auf­
grund des Berufsbildungsgeset­
zes von 1969 und des Berufsbil­
dungsförderungsgesetzes von 
1981 die Aufgabe zu, auf Wei­
sung der zuständigen Bundesmi­
nister und im Rahmen seiner For­
schungsarbeit veraltete Ausbil­
dungsordnungen zu modernisie­
ren und neue zu entwickeln. 
Diese Neuordnung ist ein 
dauernder Prozeß, weil die ein­
mal erreichten Ergebnisse auf­
grund des technischen und wirt­
schaftlichen Wandels sowie bil­
dungspolitischer Anforderungen 
in angemessenen Zeitabständen 
wieder zu überprüfen sind, um 
einen stetig hohen Stand der 
betrieblichen Berufsausbildung 
zu sichern. 
Die Entwicklung von Ausbil­
dungsordnungen und ihre 
Abstimmung mit den Rahmen­
lehrplänen der Länder erfolgt in 
vier Abschnitten: 
1 .  In einer Forschungs- und Ent­

wicklungsphase werden Ent­
scheidungsvorschläge für eine 
Ordnungsmaßnahme erarbei­
tet. 

2. Im Vorverfahren werden die 
Eckwerte der Ausbildungs­
ordnungen festgelegt. 

3. In der Erarbeitungs- und 
Abstimmungsphase werden 
erlaßfähige Ausbildungsord­
nungs- und Rahmenlehrplan­
entwürfe erarbeitet und auf­
einander abgestimmt. 

4. In der Erlaßphase werden die 
Ausbildungsvorschriften ver-
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abschiedet, erlassen und ver­
öffentlicht. 

Forschungs- und Entwicklungs­
phase 

A nregu ngen und Vorschläge für 
die Neuordnung eines Ausbil­
dungsberufes kommen im allge­
meinen aus der Praxis. Sie wer­
den in der Regel von Fach- bzw. 
Spitzenorganisationen der 
Arbeitgeber oder der Gewerk­
schaften dem Verordnungsgeber 
oder dem BIBB vorgetragen. 
Sind bezogen auf das Ordnungs­
vorhaben noch grundsätzliche 
Fragen zu klären, beschließt der 
Hauptausschuß des Bundestnsti­
tuts für Berufsbildung ein For­
schungsprojekt, in dem vom 
BIBB zunächst Grundlagen für 
die Neuordnung der vorgesehe­
nen Ausbildungsberufe erarbei­
tet werden. 
Die in der Forschungs- und Ent­
wicklungs phase angestrebten 
Arbeitsergebnisse sind Entschei­
dungsvorschläge zur Struktur 
und zum Inhalt der geplanten 
Ausbildungsordnungen. 

Vorverfahren 

Das Vorverfahren wird durch ein 
Antragsgespräch beim zuständi­
gen Fachminister eingeleitet. 
Dabei werden Entscheidungen 
über die Eckwerte einer Ord­
nungsmaßnahme getroffen. 
Hierzu gehören u. a. die Fest­
legung der Berufsbezeichnung, 
der Ausbildungsdauer ,der Struk­
tur und des Aufbaus des Ausbil­
dungsganges.AndiesemAntrags-

gespräch nehmen die zuständi­
gen Bundesminister, das BIBB, 
die Spitzen- und Fachorganisa­
tionen der Arbeitgeber und 
Gewerkschaften sowie die Stän­
dige Konferenz der Kultusmini­
ster der Länder der Bundesrepu­
blik Deutschland (KMK) teil. 
Auf der Grundlage der in dem 
Antragsgespräch vereinbarten 
Eckwerte bereitet das BIBB auf 
Weisung des zuständigen 
Bundesministers in Zusammen­
arbeit mit Sachverständigen der 
Arbeitgeber und Gewerkschaf­
ten den Entwurf eines Projekt­
antrages mit der Projektkonzep­
tion vor. Er enthält die Beschrei­
bung des organisatorischen Auf­
baus des Ausbildungsganges, die 
bildungspolitischen Eckdaten 
und Rahmenbedingungen sowie 
einen Katalog der zu vermitteln­
den Fertigkeiten und Kenntnisse. 
Zu diesem Entwurf wird eine 
Stellungnahme von Fach- und 
Spitzenorganisationen der 
Arbeitgeber und Gewerkschaf­
ten sowie des Länderausschusses 
eingeholt. 
Der Länderausschu-ß ist ein stän­
diger Unterausschuß des Haupt­
ausschusses des BIBB, seinem 
gesetzlichen Auftrag nach hat er 
insbesondere die Aufgabe, auf 
eine Abstimmung zwischen den 
Ausbildungsordnungen und den 
schulischen Rahmenlehrplänen 
der Länder hinzuwirken. Das 
Bundesinstitut für Berufsbil­
dung leitet den Projektantrags­
entwurf mit den entsprechenden 
Stellungnahmen den zuständi­
gen Bundesministerien (Fach­
minister und BMBW) zu. Der 
Projektantrag wird vom BMBW 
im Einvernehmen mit dem Fach­
minister im Koordinierungsaus­
schuß eingebracht. 

Erarbeitungs- und 
Abstimmungsphase 

Mit dem Projektbeschluß des 
Koordinierungsausschusses 
beginnt der Erarbeitungs- und 
Abstimmungsprozeß vonAusbil­
dungsordnungen und Rahmen­
lehrplänen. Auf Weisung des 
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zuständigen Bundesministers 
entwickelt das BIBB in Zusam­
menarbeit mit Sachverständigen 
der Berufsbildungspraxis. die 
von Arheitgeberorganisationen 
und Gewerkschaften benannt 
werden, den Entwurf einer Aus­
bildungsordnung. In dem Rah­
menlehrplanausschuß der KMK, 
der mit Sachverständigen der 
Länder besetzt ist, wird der Ent­
wurf eines Rahmenlehrplans 
erarbeitet. In Gemeinsamen Sit­
zungen stimmen die Sachver­
ständigen des Bundes und der 
Länder die Entwürfe der Ausbil-

iI 

dungsordnung und des Rahmen­
lehrplans miteinander ab. In der 
ersten Gemeinsamen Sitzung soll 
die Grobstruktur des Ausbil­
dungsrahmenplanes und des 
Rahmenlehrplans erörtert und in 
den weiteren Gemeinsamen Sit­

. zungen die inhaltlich-fachlichen 
Einzelheiten der Ausbildungs­
ordnung und des Rahmenlehr­
plans abgestimmt werden. Vor 
der letzten Gemeinsamen Sit­
zung werden die Fach- und Spit­
zenorganisationen der Arbeitge­
ber und Gewerkschaften um Stel­
lungnahme zu dem abgestimm-

Vorbereitung eines 
Projektantrages 

Stellungnahme des 
Länderausschusses 

Sitzungen der 
Sachverständigen 

des Bundes 

Entwicklung eines 
Ausblldungs­

ordnungsentNurles 

Gemeinsame­
Sitzungen 

Sitzungen der 
Sachverständigen 

der Länder 

Entwicklung eines 
Rahmenlehrplan­

entNurles 

Abstimmung des 
Ausbildungsordnungs­
und Rahmenlehrplan­

entwurfes 

Beschluß im 
KoordinierungsausschuB 

f 

ten Ausbildungsordnungsent­
wurf .gebeten. Ihre Anregungen 
und Anderungsvorschläge kön­
nen dann in der letzten Gemein­
samen Sitzung beraten werden. 

Nach Abschluß des Erarbei­
tungs- und Abstimmungsprozes­
ses werden die Arbeitsergebnisse 
gleichzeitig dem Länderaus­
schuß und den Sozialparteien 
zugeleitet. Der Länderausschuß 
berät die Vorlage und leitet sie 
mit einer Beschlußempfehlung 
an den Hauptausschuß. Ein posi­
tives Votum des Hauptausschus­
ses zu den Ordnungsunterlagen 
gilt zugleich als Empfehlung an 
den Verordnungsgeber, die Aus­
bildungsordnung zu erlassen. 

Erlaß 

Die Ausbildungsordnungs- und 
Rahmenlehrplanentwürfe wer­
den in den Koordinierungsaus­
schuß eingebracht. Nach deren 
Beratung und Beschlußfassung 
fü hrt auf Bundesseite der zustän­
dige Fachminister das Erlaßver­
fahren der Ausbildungsordnung 
durch. Es bezieht u. a. die Rechts­
förmlichkeitsprüfung durch den 
Bundesminister der Justiz (BMJ), 
die Einvernehmenserklärung des 
BMBW sowie die Veröffentli­
chung der Rechtsverordnung im 
Bundesgesetzblatt ein. 
Der Rahmenlehrplan wird von 
der KMK verabschiedet und 
danach von den jeweiligen Kul­
tusministern (-senatoren) der 
Länder in Lehrpläne umgesetzt, 
die nach Landesrecht für die 
Berufsschulen gelten. 
Seit 1971 sind im Bundesinstitut 
für Berufsbildung und seinem 
Vorgänger, dem Bundesinstitut 
für Berufsbildungsforschung 
106neueAusbildungsordnungen 
für 162 Ausbildungsberufe erar­
beitet worden. 
M ehr über die Ordnung der staat­
lieh anerkannten Ausbildungs­
berufe können Sie der gleich­
namigen Broschüre von 
Hermann Benner entnehmen. 
Sie ist gegen eine Schutzgebühr 
beim BIBB erhältlich. 

IV/5 
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ansteigen lassen. In der Produk­
tion erzielte Produktivitätsstei­
gerungen, durchaus auch ver­
bunden mit einem gewissen 
Personalabbau, sind häufig 
durch die Expansion der Admini­
strationskosten und Steilenmeh­
rungen in diesem Bereich auf­
gezehrt worden. 
Mit anderen Worten: Der Abbau 
der Arbeitsplätze im Produk­
tionsbereich ist durch Aufstok­
kungen der Belegschaft in der 
Verwaltung, aber auch im Sozial­
bereich und Umweltschutz. 
zumindest teilweise kompensiert 
worden. In der Produktion dürf­
ten daher mehr Arbeitsplätze 
abgebaut worden sein, als es die 
Statistik für die Branche, die alle 
Beschäftigungsbereiche berück­
sichtigt, signalisiert. (Quelle der 
Zahlen: Statistiken des Bundes­
arbeitgeberverbandes Chemie 
und des Verbandes der Chemi­
schen Industrie.) 
Einer "maßgeschneiderten"Qua­
lifikation kommt eine Schlüssel­
funktion in der M odernisierung 
der Volkswirtschaft mit Hilfe der 
Mikroelektronik zu. Bislang exi-' 
stieren große Probleme, 
geeignete Ausbildungsstrategien 
und Curricula zu entwickeln und 
mit in der Regel auf diese Materie 
nur unzureichend vorbereitetem 
Ausbildungspersonal zum Ein­
satz zu bringen. 
Die Frage, was soll in bezug auf 
die M ikroelektronik in den ein­
zelnen Ausbildungsberufen wie 
vermittelt werden, wird mit 
unterschiedlicher Intensität und 
Systematik derzeit zu klären ver­
sucht. Sie kann nur mit engem 
Bezug zur Berufspraxis und zur 
Berufspädagogik beantwortet 
werden. 
Im Wege einer engen Koopera­
tion zwischen der Berufsbil­
dungsforschung und der betrieb­
lichen Ausbildungspraxis unter 
Einbeziehung der berufsbilden­
den Schulen müssen jetzt geeig­
nete Aus- und Fortbildungskon­
zepte entwickelt werden. 
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Mehr Zusammenarbeit zwischen Betrieben und Berufsschulen erfor­
derlich: 

des 
BGJ als generelles erstes 
Ausblldungsjahr 
Eine verstärkte Zusammenarbeit zwischen Ausbildungsbetrieben 
und Berufsschulen wird durch die Einführung des BG, als generelles 
erstes Ausbildungsjahr sowohl in schulischer wie in kooperativer 
Form erforderlich. 

Die vollständige oder teilweise 
Verlagerung der Ausbildung im 
ersten Ausbildungsjahr in die 
Schule zwingt dabei die Schulen, 
sich verstärkt mit den Ausbil­
dungsvorstellungen und -maß­
s�äben der Betriebe auseinander­
zusetzen. Die Ausbildungsbe­
triebe zeigen eine kritische 
Wachsamkeit gegenüber dem, 
was die Schule tut, gegenüber 
dem Unterricht und seinem 
Ergebnis, weil sie sich für die 
erste wichtige Phase der Ausbil­
dung weiterhin voll mitverant­
wortlich fühlen. Dieses Fazit läßt 
sich aus der Studie "Verbind­
liches Berufsgrundbildungsjahr 
Metalltechnik" ziehen, die das 
Bundesinstitut für Berufsbil­

'dung jetzt vorgelegt hat. 
Die Untersuchung beruht auf 
zwei Fallstudien über die Einfüh­
rung des Berufsgrundbildungs­
jahres M etalltechnik als generel­
lem ersten Ausbildungsjahr. 
Dabei wurde das schulische BG} 
in den süd-niedersächsischen 
Landkreisen Göttingen, Nort­
heim und Osterode beobachtet, 
das kooperative in der Pfalz in 
Rheinland-Pfalz. Grundlage sind 
vor allem Gespräche mit Sach­
verständigen aus dem Bereich 
der Berufsschulen, der Ausbil­
dungsbetriebe, der Kultusmini­
sterien, der Kammern und der 
Gewerkschaften. 

Beim schulischen Berufsgrund­
bildungsjahr beruht die Wirkung 
im wesentlichen auf der Anrech­
nungspflicht. Die Berufsschule 

verleiht eine Berechtigung, die 
sich, anders als schulische 
Berechtigungen sonst, nicht auf 
andere Bildungsgänge des öffent­
lichen Schulwesen oder der 
Hochschulen bezieht, sondern 
die die Träger der Ausbildung, die 
Betriebe, unmittelbar bindet. 
Dies zwingt die Berufsschulen zu 
einer intensiven Auseinanderset­
zung mit dem anderen Teil des 
dualen Systems, den Betrieben. 
Auch beim kooperativen BG} hat 
die Berufsschule, schon durch 
den größeren Zeitanteil, an 
Eigengewicht gewonnen. Die 
Betriebe beobachten viel auf­
merksamer, was in der Berufs­
schule inhaltlich geschieht. 
Auf der Grundlage dieser Ergeb­
nisse kommt .die Studie, in der 
zahlreiche planerische und orga­
nisatorische Aspekte eines ver­
bindlichen Berufsgrundbil­
dungsjahres im Detail beschrie­
ben werden, zu der Empfehlung, 
die Mechanismen einer Zusam­
menarbeit zu verbessern. 
Die Untersuchung "Verbind­
liches Berufsgrundbildungsjahr 
Metalltechnik - Zwei Fallstudien 
zur Abstimmung und Zusam­
menarbeit" von Brigitte Schmidt­
Hackenberg ist als Heft 59 der 
Reihe "Berichte zur beruflichen 
Bildung" erschienen und beim 
Bundesinstitut für Berufsbil­
dung, Referat Presse- und Ver­
öffentlichungswesen, Fehrbelli­
ner Platz 3, 1000 Berlin 3 1 ,  gegen 
eine Schutzgebühr erhältlich. 
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Rückgang der Hauptschüler macht sich bemerkbar 46 0J0 zurückgegangen. Da im 
Ausbildungssystem mehrere 
Jahrgänge ausgebildet werden, ist 
nicht zu erwarten, daß sich Ver­
änderungen bei den Schulabgän­
gern sofort und ingleichemMaße 
niederschlagen. Trotzdem deu­
ten sich in diesen Zahlen bereits 
jetzt die erheblichen Struktur­
verschiebungen an, denen das 
duale System auch in den näch­
sten Jahren ausgesetzt sein wird. 
Der Anteil der Hauptschüler an 
den Schulentlassenen wird bis 
Ende der 8Der Jahre auf 39 % 
zurückgehen. Dann ist mit einem 
weiteren Absinken des Haupt­
schüleranteils bei den Auszubil­
denden zu rechnen. Neben dem 
absoluten Rückgang der Zahl der 
Lehrstellenbewerber ist also eine 
erhebliche anteilsmäßige Ver­
schiebung bezüglich der Vorbil­
dung zugunsten der weiterfüh­
renden Schulen zu erwarten. 

Mehr Abiturienten in der 
Ausbildung 
Von 1980 bis 1982 haben die Anteile von Abiturienten bei den Aus­
zubildenden des dualen Systems zugenommen. Insbesondere inIndu­
strie und Handel wurde mit 8 % ein hoher Wert erreicht. Dies bedeu­
tet, daß Anfang 1983 in diesemBereich rd. 62,000 Studienberechtigte 
in Ausbildungstaoden. Im Handwerk beträgt der entsprechende Wert 
31.000 oder 5 % der Auszubildenden. 

Der Anteil der Hauptschüler ist 
in Industrie/Handel und im 
Handwerk von 1980 bis 1982 
(Stichtag 3 1 .  12.) deutlich 
zurückgegangen. Während 1980 
im Handwerk 7 1 010 der Auszubil­
denden von Hauptschulen 
kamen, waren es 1982 66 % .  In 
Industrie und Handel ist der 
Rückgang etwas schwächer aus­
geprägt. Dabei ist allerdings zu 
berücksichtigen, daß in beiden 

Bereichen die Anteile für das 
Berufsgrundbildungsjahr, das 
vor allem von Hauptschülern 
besucht wird, um einen Prozent­
punkt zugenommen haben. 
Hauptschüler bilden daher nach 
wievor, besonders im Handwerk, 
die größte Gruppe. 

Im gleichen Zeitraum ist der 
Anteil der Hauptschüler an den 
Schulentlassenen von 5 1  % auf 

I Neu abgeschlossene Ausbildungsverträge nach ausgewählten Berufen I 

1976 77 78 79 80 81 82 

Von 1976 bis 1980 haben die meisten besonders stark betroffen sind. Der 
AUSbildungsberufe kontinuierliche Anstieg fOr 1982 wird vor allem durch 
Zunahmen zu verzeichnen. 1981 ist ein Ausbildungsberufe wie Verkäufer(in) 
Einbruch festzustellen, von dem Berufe im Nahrungsmittelhandwerk, Bäcker(in) 
wie Kraftfahrzeugmechaniker(in), und Betrlebsschlosser(in) hervorge-
Friseur(in) und Bürokaufmann/-frau rufen. Der Verkaufer(innen)beruf des 

1976 77 78 79 80 81 82 

Einzelhandels stagniert dagegen bei 
etwa 41.000 Neuabschlüssen, was 
einen Rückgang von nahezu 10.000 
gegenüber 1980 bedeutet. 

1976 77 78 79 80 81 82 

IV / 7  
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Ausbildung in Betrieben 

Gute Erfahrungen mit 
der Ausbildung behinderter 
Jugendlicher 
Überwiegend positive Erfahrungen machen Betriebe mit der Ausbil­
dung Behinderter. Zwar begründen die Betriebe die Einstellung 
Behinderter vorrangig mit sozialen Motiven, sie betonen jedoch auch 
vielfach die besondere Leistungsbereitschaft, Zuverlässigkeit und 
Arbeitsfreude der behinderten Auszubildenden. 

Als besondere Belastungwird die 
notwendig intensivere Betreu­
ung behinderter Auszubildender 
angesehen. Dies geht aus einer 
Befragung von 360 Betrieben 
h ervar , die Behinderte ausbild eo. 
Die Ergebnisse wurden jetzt vom 
Bundesinstitut für Berufsbil­
dung veröffentlicht. Ziel der 
Befragung war es, herauszufin­
den, ob und bei welchen Fakto­
ren die Betriebe bei der Ausbil­
dung Behinderter im Vergleich 
zu Nichtbehinderten eine über­
durchschnittliche Kostenbela­
stung sehen. 
Behinderte können nachAnsicht 
der Betriebe erfolgreich ausgebil­
det werden, wenn die Berufswahl 
entsprechend der Art der Behin­
derung getroffen wird und Nei­
gungund Fähigkeiten der J ugend­
lichen ausreichend berücksich­
tigt werden. Belastungen sehen 
die Betriebe in erster Linie in den 
höheren Unterweisungs- und 
Betreuungszeiten für Behin­
derte. Bei einem zusätzlichen 
Zeitaufwand des Ausbil­
dungspersonals erhöhen sich die 
Personalkosten der Ausbildung 
entsprechend. So geben im Falle 
der Unterweisung am Arbeits­
platz 80 % der befragten 
Betriebe an, daß hierfür mehr 
Zeit aufgewendet werden müsse 
als für vergleichbare nichtbehin­
derte Jugendliche. 

Der erforderliche Unterwei­
sungsaufwand hängt in erheb li-
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ehern Maße von der Art der 
Behinderung des Auszubilden­
den ab: Nach Einschätzung der 
Betrie.be weichen die U nterwei­
sungszeiten für Körperbehin­
derte weniger oft und dann auch 
nur geringfügig von den Unter­
weisungszeiten für nichtbehin­
derteAuszubildende ab. Bei hör­
und sprachbehinderten Jugend­
lichen sowie bei Lernbehinder­
ten sind die Abweichungen dage­
gen erheblich. 
Relativ häufig werden die pro­
duktiven Zeiten (d. h. Zeiten, in 
denen der Auszubildende für den 
Betrieb wirtschaftlich verwert­
bar eingesetzt werden kann) 
sowie der Leistungsgrad behin­
derter Auszubildender niedriger 
eingeschätzt als bei nichtbehin­
derten Auszubildenden. Abwei­
chungen beim Leistungsgrad 
werden im verstärkten Maße bei 
Lernbehinderten gesehen. 

Die Schrift ,,Erfahrungen von 
Betrieben mit der Erstausbildung 
behinderter Jugendlicher" von 
Günter Waiden und Susanne 
Wiederhold-Fritz ist als Heft 55 
der Reihe ,,Berichte zur berufli­
chen Bildung" erschienen und 
beim Bundesinstitut für Berufs­
bildung, Referat Presse- und Ver­
öffentlichungswesen, Fehrbelli­
ner Platz 3, 1000 Berlin 30, gegen 
eine Schutzgebühr erhältlich. 

Ferpnnterr!!;ht: 
WeiterbUdunpchance fir 
KIeIn- und Mittelbetriebe 

Angesichts des aJlpmelnen 
Zwangs EUr Kostenminimierung 
müssen die Betriebe auch bislang 
ungewohnte MöSßchkeiten nüt­
zen. Pemlehrgflnge lind nexibel 
an die jeweiligen Bedürfnisse 
anpaßbar und im Vergleich zu 
traditioneUen Weiterbildungsan­
geboten ökonomisch vorteilhaft. 
Gleichzeitig ist diese U nter­
richtsmethode am ehesten geeig­
net, fundierte Kenntnisse über 
neue Technologien und Organi­
sationsformen rasch und effi­
zient zu vermitteln. 
Am Beispiel der Einführung des 
Farbfernsehens in der Bundes­
republik 1967 und der damit not­
wendigen QuaHfizierung des 
Fachhandels demonstrierte dies 
Albert Westerholt, SEL, anläß­
lieh des 3. Werkstattgesprächs 
des Bundesinstituts für Berufs­
bildung, Berlin, und der For­
schungsgruppe Kammerer, M Un­
ehen. SEL entwickelt und ver­
treibt seit 1966 Femlehrgänge 
vornehmlich für die Bereiche 
Digitaltechnik, Elektrotechnik 
und Mikroprozessortechnik. 

Daß Fernunterricht nicht nur für 
funktionsbezogene, sondern 
auch verhaltensorientierte Lern­
ziele nutzbar ist, zeigt das Bei­
spiel des von der Fa. Reemtsma 
entwickelten .. 99·Tage-Trai­
nings". Ziel dieses Kurses ist eine 
allgemeine Stabilisierung der 
Persönlichkeit und eine Förde­
rung des Selbslbewußtseins und 
der Eigeninitiative. 

Weitere Infonnationen über die­
ses zweitägige Werkstattge­
spräch, an dem Vertreter der 
Wirtschaft, der Kammern, eini­
ger Bildungswerke, der Arbeits­
verwaltung sowie des Bundes 
und der Länder teilnahmen, sind 
beim Bundesißltitut für Berufs· 
biklung, Abteilung Fernunter­
richt, in Kürze erhältlich. 
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Bildungsstalldes an beruflichen Schulen vom Sommer vorigen 
Jahres. Danach wird Berufsschülern ohne Hauptschulabschluß, 
die die Abschlußprüfung der Berufsschule und die Ausbildungs­
abschlußprüfung vor der Kammer bestanden haben, bestätigt, 
daß der erreichte Bildungsstand dem Hauptschulabschluß gleich­
wertig ist. 

Diese Regelung deutet lwar das richtige Prinlip an, dasaJlgemein 
für die Anerkennung der Gleichwertigkeit gelten sollte: Nicht 
das "entsprechen" wird bestätigt, sondern das " gleichwertig sein". 
Sie erklärt aber dennoch im Grunde Höherwertiges, nämlich den 
Ausbildungsabschluß, für gleichwertig mit einem Abschluß, der 
im allgemeinen VoraussetlUng für die Berufsausbildung ist. 
An diesem Beispiel kann recht gut verdeutlicht werden, wie ein 
solches "Mißverhältnis" vermieden werden kann: Indem man 
nämlich das Fehlen von Abschlüssen einer vorhergehenden 
Bildungsstufe allgemein für unbeachtlich erklärt, wenn ein 
üblicherweise darauf aufbauender Abschluß erreicht wurde. Mit 
anderen Worten: Wer eine Ausbildungsabschlußprilfung be­
standen hat, hat damit den Mangel eines etwa fehlenden Haupt· 
schulabschlusses getilgt, ohne daß es einer besonderen Anerken' 

nung im Einzelfall bedarf. 
Voraussetzung für eine solche Regelung wäre allerdings, daß sich 
die Bildungspolitiker auf die Einstufung der Abschlüsse einigen, 
und zwar ohne Diskriminierung beruflicher Abschlüsse. Sie 
müßten auf den in aller Regel bisher üblichen Weg verzichten, 
einen beruflichen Abschluß erst dann als gleichwertig anzuer­
kennen, wenn lusätzlich allgemeinbildende Qualifikationen 
erworben wurden. Wer die Andersartigkeit dadurch beseitigt, 
daß er über den Erwerb zusätzlicher Kenntnisse die Gleichartig­
keit herstellt, braucht nicht mehr über Gleichwertigkeit lU reden. 
Denn daß Gleiches gleiChwertig ist, bedarf keiner besonderen 
Regelung. 
Vom Standpunkt der Berufsbildung her sollte das Gewicht einer 
Prüfung im Vordergrund stehen, nicht so sehr der Prilfungsinhalt. 
Das erlaubt es, von den Bildungsstufen ausgehend auf Gleich­
wertigkeit w schließen. 

Gleichwertigkeit ist ein Anspruch, 
den die Wirtschaft selbst erfüllen muß 
In den Unternehmen spielen formale Abschlüsse nicht die gleiche 
Rolle wie beim Übergang von einer allgemeinbildenden Schule 
auf die andere oder wie bei den Laufbahnvoraussetzungen im 
öffentlichen Dienst. Berechtigungen im privaten Beschäftigungs­
system können weder aus in der allgemeinbildenden Schule 
erworbenen Abschlüssen noch aus beruflichen Prilfungszeugnissen 
abgeleitet werden. Man könnte deshalb versucht sein, die Ein­
gangsthese für verfehlt zu halten. Dem ist jedoch nicht so. Sie 
belieht sich nämlich gerade nicht auf dieförmliche Gleichsetzung 
von beruflichen Bildungsabschlüssen mit allgemeinbildenden 
Zeugnissen. Sie will besagen, daß die Unternehmen selbst dazu 
beitragen können, daß die berufliche Bildung in den Augen der 
Öffentlichkeit das gleiche Ansehen genießt wie die allgemeine 
Bildung. Warum ist denn - wie bereits ausgeführt - der Maßstab 
für die Gleichwertigkeit die Studienberechtigung? Weil das ab· 
geschlossene Studium auch in der Wirtschaft vielfach größere 
Chancen eröffnet als berufliche Fortbildung und praktische 
Bewährung. 
Dabei hat die Wirtschaft nicht nur ein Ausbildungssystem ent­
wickelt, mit dem der Bedarf an qualifizierten Fachkräften ge· 
deckt wird, sondern darauf aufbauend auch ein Netl von Fort­
bildungsmaßnahmen und -abschlüssen, das nicht nur der An· 
passung an die Veränderungen in Wirtschaft und Technik dienen, 
sondern auch auf beruflichen Aufstieg vorbereiten soll. 
Trotldem ist es nach einer Untersuchung des Instituts der Deut­
schen Wirtschaft so, daß ein abgeschlossenes Hochschulstudium 
lwar keine Garantie für den beruflichen Aufstieg in der privaten 
Wirtschaft ist, aber dennoch eine nahelU unentbehrliche Voraus­
setzung. Fast 60% der leitenden Angestellten der ersten Ebene 
und fast 50% der leitenden Angestellten der zweiten Ebene 
hatten danach eine Ausbildung an einer Hoch· oder Fachhoch-

schule absolviert. Bei den Geschäftsführern der Unternehmen lag 
dieser Anteil noch um rund lehn Prozentpunkte höher. 
Angesichts der zunehmenden Studentenzahlen ist es nicht ausge­
schlossen, daß diese Entwicklung weitergeht und unter Umstän­
den dazu führt, daß der über Berufsau5- und -fortbildung sowie 
berufliche Erfahrungen qualifizierte Mitarbeiter eher geringere 
Chancen haben wird, in höhere Positionen einzurücken, ja nicht 
mal mehr die heutigen Positionen halten kann. Das muß auf 
jeden Fall vermieden werden, weil sonst der Anspruch auf 
Gleichwertigkeit der beruflichen Bildung gegenüber der Allge­
meiilbildung kaum durchgesetzt werden kann. 
Der folgenden Schlußfolgerung des Instituts der Deutschen 
Wirtschaft auf Grund der erwähnten Untersuchung kann man 
deshalb lustimmen und dazu hoffen und wünschen, daß sie zur 
Unternehmenspraxis wird: "Die private Wirtschaft gründet auf 
dem Leistungsprinzip. Sie sollte dementsprechend auch die 
StatuszuweisJ,Jng über das Leistungsverhalten regeln. Natürlich 
setzt das die Meßbarkeit der Berufsleistung voraus. Diese ist 
aber nicht immer gegeben. Eine leistungsunabhängige, bildungs­
meritokratische Strukturierung der Betriebspyramide wäre wirt­
schaftlich gesehen unproduktiv, darüber hinaus auch ungerecht 
gegenüber den Nichtakademikern, die ja die Hauptfinanciers < 

dieses Akademikerbonus sind. Nicht ohne Grund wird auch von 
den Verbänden dafür plädiert, jedem Mitarbeiter mit gleicher 
Leistung - unabhängig von der formalen Qualifikation - dieselbe 
Chance lUr beruflichen Entlrilicklung zu geben, da der formal 
hohe Abschluß allein keinen Anspruch 'auf höhere Einstufung 
gebe. " 

Ehe man darüber spricht, welche Abschlüsse gleichwertig sind, 
muß über gewisse Grundsätze Klarheit geschaffen und überein­
stimmung hergestellt werden. Ganz besonders wichtig ist aber. 
daß nicht jedes Bundesland für sich allein versucht, die Gleich· 
wertigkeit beruflicher und allgemeiner Bildung auf seine Weise 
lU regeln. Weil die Berufsbildung bundeseinheitlich geregelt ist, 
können auch für die Gleichwertigkeit nicht von Land zu Land 
abweichende Lösungen gefunden werden. Der Bundesminister 
für Bildung und Wissenschaft sollte deshalb nicht zu lange zögern 
und Gespräch�e mit den Ländern über diese Frage aufnehmen. 
An einem lufriedenstellenden Ergebnis dieser sicher nicht 
leichten Verhandlungen muß die Wirtschaft schon deshalb inter­
essiert sein. weil sie die Attraktivität der beruflichen Bildung be­
einfh,.Ißt, die für die kommenden Jahre mit geburtenschwachen 
Jahrgängen besonders wichtig ist. So wichtig diese Gleichwertig­
keit ist, die Eigenständigkeit des dualen Berufsausbildungs­
systems in der gegebenen Vielfalt, die dem differenzierten 
Qualifikationsbedarf entspricht, muß erhalten bleiben. Auf die 
Vorteile dieser Ausbildung, die neben dem Erwerb von Kennt· 
nissen und Fertigkeiten das Sammeln beruflicher Erfahrungen 
durch Mitarbeit im Betrieb umfaßt, kann auch in Zukunft nicht 
verzichtet werden. 
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ZUR DISKUSSION 

Hans Stieh l !  Helmut Passe-Tietjen 

Kriterien zur Oberprüfung pädagogischer Fachbücher 
für die Ausbildung der Ausbilder 

In dem folaenden ProblemaufrIß rtehen folgende FraQen ZIJI" 
Di.ku.hm: Welche didaktische Funktion arfijIlen gegenwärtig 
die in relativ IIroßer Zahl auf dem Markt wtrfügbaren pädagogi· 
schen flehbücher im Rilhmen der iäerwlegend von den zustän­
digen Stellen durchgeführten Kursen zur Ausbildung der Aus­
bilder (AdA)1 Wie werden .ie eingesetZt? Was ist ihr textimma­
"ent .. L.npotential und wie lißt lieh dl.es erflssen? Welchen 
�ndlungupl.ll'IIUm und welche Alterftlltiwn bezUglich dm 
L",,,,,rangements Aßt der dun;h Autbilder-Elgnüngsverordnung 
(AEVOI. Rahmensturtptan da BundeuullChuaes für Beruf,­
biktung (RSTPU und ORJIniMttommodeUe dw zuständtaen 
StaUen ddlnh:ru Rahmen zu11m Hinblick auf welcM pidago­
�1fI lIitvorstellungen IOIlte ... aulgtfütlt _den? Welche 
didaktische Funktion könnte in dinem Zusammenhang schrift­
liches Llhr-Larn-Miltafial übernahmen? Nach welchen Kriterien 
mil!te die •• Material gestaltet .ein1 

Kur': E. ItIht um die Entwicklung ein. curricularen und didak­
tisch-methodi.chen Begründungs- u nd ErklärungsZusammenhangs 
(Theorie) für ein textgestiitzt. SeminarkonDpt für die Ausbil­
dung der Ausbilder, das bewußt .... 1 den Il8Qlbenen Bedingung1-
rahmen abhIbt und gleichwohl in der Lage itt, zumindest einen 
Tell wicht., �tcher Zielwntellungen in die "NormaI­
At",tlon" der AdA-Lehr!tinge umzusetz.en_ 

Ausgangslage 
Die Situation, von der d�b8i ausgegangen wird, läßt sich folgen­
dermaßen charakterisieren: 

1. Der durch die AEVO und den RSTPL definierte Rahmen 
(vgl. Koenen 1980) dürfte sich trou gravierender und didakti­
schar Strukturdefizite (vgl. Geißler 1976,74) kurz- und mittel­
fristig nicht verändern lassen. Die Aufhebung der grundlegenden 
Mängel des bestehenden AdA-5ysterm ist gleichwohl auch in 
Zukunft ständig bildungspolitisch anzumahnen und einzuklagen 
Ivgl. Upsmeiet 1980). 
Z. Unterhalb dieser bilduf9POlitischen Ebma bleibt es Aufgabe 
der 8erufs- und 8etriebqmagogik, weitllfhin das curriculare 
Umfeld der Ausbildung der Ausbilder whse!'lschaftlich ifUfzu· 
klären, um auch fli" d�s gegenwärtig prektilJerte, zugegebener­
maß&n daflzitäre AdA-5ystem nach Ansatzpunkten und imma­
nenten Möglichkeiten der relativen Vcrbesserung und Optimie­
rung zu suchen (vgl. dazu auch Kun 1980, B31); auch auf die 
Gefahr hin, ungewollt zu einer bildungspolitischen Stabilisierung 
dieses Systems in seiner gegebenen Form beizutragen. 
3. Die im letzten Jahrzehnt durchgeführten empirischen Unter­
$Uchungen zum TitiQk.eitsfeld betrieblicher Ausbikler !zusam­
menfassend vgI. Kutt 19801 und die zahlreichen Modellversuche 
(zusammenfassend vgL Pätzold 19801 haben einen rebtiv großen 
Fundus von Erf(anntnissen und Erfahrungen tfbracht, def jet:n 
konmuktiv hinsichtlich der UmsetzungsmöQlicnkeiten auf· die 
.. Normalsituation" d..- AdA-Kuru syttemati5Ch auszuwerten 
wäre, 

4. Zuvor jedoch erscheint es unumgänglich, die Zeit der "Theo­
riel08igkeit" zu beenden und zu versuchcn, die bislang entweder 
relativ praktizistisch-empirisch oder auf der Grundlagewesentlich 
normativ geprägter didaktischer Entwürfe gewonnenen Erfah­
Nngsfacetten und Erkenntnispartikel zu einer empirisch gehalt-

vollen und praktisch v8fWertbaren Theofie mittlerer Reichweite 
zu verknüpfen. 

5. Eine derartige Theorie hätte vor anem und zunächst die 
Ursache-Wirkungszusammenhänge, die das gegenwärtig plllktl­
zierte AdA-5ystem faktisch und real bestimmen, zu klären und 
die "SchHisselgrößen" innerhalb dieses Systems ausfindig zu 
machen, an denen ein Konzept oder eine Strategie immanenter 
Verbesserung mit Aussicht auf Erfolg ensetzen könnte. 

6. Dte vorliegenden Erfatlrungen aus den Modellversuchen Ivgl. 
Winke/m.nn 1981 al, aber .. ...eh raine Plausibilitä�berll!!Pngen 
leSS8fl die begnJndete Vermutung zu, d .. g insbesondere den Do­
zenten in den AdA-Maßnahmen als den entscheidenden Multi· 
plikatoren eine derartige Schliisselfunktion zufällt. 

7. Die theorieleitende Frage l/lUtet also: Welche Faktoren 
bestimmen das konkrete Verhalten mnes durchschnittlichen 
Dozenten in einer AdA-Maßnahme7 So wichtig empirische 
8efunde über das Tätigkeitsfeld, die Funktion, die Qualifikatio­
nen und das Bewußtsein von Ausbildern für die Begründung von 
Zielen und I nhalten der Ausbildung der Ausbilder sind, genau50 
wichtig dürften empirisch gültige Erkenntnisse über das konkrete 
Verhalten der Dozenten f(i- die Entwicklung einer didaktisch­
methodischen Theorte des AdA-5ystems ilin. 
8. VergJeichbare Unter10Chungen zum Lehrerverflalten (vgl. 
etwa Krumm 1973, 1 55  ff.l legen die Vermutung nahe,daß du 
Unterrichuverhillt8fl IlUch VOfl Dozenten in AdA-Maßnahm&n 
ent5Cheidend von drei Faktoren abhäf'lg&fl dürfte : 1 .  von ihrItm 
pädagogischen ReflexionsvermÖSlen, 2. von ihren kommunikati­
ven bzw. didaktisch-metilodl5Chen Fiihigkeiten und Fertigkeiten 
und 3. von der ihnen zur Verfügung stehenden und verwendeten 
Teachware (Lehr-Lemmaterial, Fachbücher, Medien usw.). 
9. ErkenntnisseGber Vorbildung und Rekrutierung von Dozenten 
für AdA-Maßnahmen lassen wiederum die Vermutung zu, daß 
insbesondere dem Lehr-Lern-Material eine Schlüsselfunktion 
zufällt: HWenn Veranstalter und Dozenten einschlägiger Lehr­
gänge die Aufgabe der Vermittlung arbeits- und berufspädago­
gischer Kenntnisse inhaltlich aufzufüllen versuchen, so liegt es 
nahe, sich gerade in den Anfängen dieser Lehrgänge mehr oder 
weniger eng an den vorhanden.n Lehrbüchern rum Thema zu 
orientieren" (Winkel mann 1981 1 , 1 17 1 .  
10. Lehrbüchern dürfte im gegenwärtig praktizierten AdA.system 
eine prägende Funktion zukommen. Ihre Qualität und ihr imma­
nentes Lernpotential dürfte mitentscheidend für die Qualität 
der AdA-Lehrgänge sein, zumel wenn nicht nur die Dozenten 
bei der UnterrichtsplaflUng auf F�chbücher zuriickgreifen, 50<1-
dern diese auch noch VOll den Teilnehmern rur individuellen 
Unterrichtsn.achbereitung und Prüfungsvorbereitung verwendet 
we«len. Hier liegt auch die konstruktive Ch8f'lCe: Je reflektierte( 
und be5s« das Matec'ial auf die didaktisch-methodischen Bedürf­
nisse und Möglichkeiten des Unterrichts abgestimmt ist, jp flexi· 
bler es aufgebaut wird und Je mehr reflexive und methodische 
Impulse es enthält, um so mehr könnte es zu einer immanenten 
Verbesserung des gesamten Lernarrangements beitragen. Wenn 
der hier skizzierte WirkungSZU$lmmenhang gültig ist, dann käme 
es - und darauf zielen letztlich die folgenden überlegungen ab­
darauf an, ein Lehr-Lernwerk zu entwickeln, das, ohne dem 
Muster eines geschlossenen tcaching-Ieaming-packages zu 
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fluibel ein5et1:bar wäre und dem Dozenten gleichzeitig ein Stück 
praxi,· und tl'Mlmenbtzogener pädagogischer Weiterbildung er· 
möglichen würde. 
11. I n  diesem Zusammenhang gewinnt auch eine Analyse des 
immanenten Lernpotentlals vorlieq&nder pidagogtscher Fach· 
bUcher für Aumilder ilven Stellenwert. Eine deranige Analyse 
bedarf jedoch, inJbeSondttte dann, wenn sie in konstruktiver 
Absicht gescflieht, ein. thecwl!tiscflen Bezugsrahmem, der curri· 
culare Begründungs' und unterrlchtswisseroschaftliche Eri<:.lärungs· 
lUsammenhänge verknüpft. 
12. Die$8m An$pruch werden die vorliegenden Untersuchungen 
lU AdA·Fachbiichern nur bedingt gerecht. 
Bewußt polntl&rt formuliert, welsen ,ie folgende Mängel auf: 
al Das ihnen zugrunde gelegte theoretl�che Konzept wird nicht 

oder nur unVOllständig dargelegt. Es bleibt unklar, von welcher 
didaktiSChen Funktion und von welchem Unterrichtsarran· 
gemen! jeweils bei der Analyse des AdA·Lehrmaterials aus· 
gegangen wird. 

b) Der Zusammenheng und die curriculare Plausibilität der Ana· 
Iysekriterien ist deshalb nur bedingt nachvollziehOOr. Der 
UntersuchungsantaU bleibt - mögen die Analysekriterien 
jeweils für sich genomman, durchaus einsichtig $8in - insge­
samt partikulär - zusammengewürfelt. 

c) Die Untersuchungen verbleiben daruber hinaus mehr oder 
minder im rein Analytischen. Ihnen fehlt trotz gegenteiliger 
Vermerke eine Bezugnahme auf den 'gegebenen Rahmen des 
!Jegenwärtig praktizierten AdA-Systems und die darin enthal· 
tenen Möglichkeiten. 

1m folgenden wird versucht, Ansätze und Kriterien theorie­
geleiteter Lernwerkforschung und -konstruktion Iü" das gegen­
wärtig plllktiziene Svstem der Ausbildung der Ausbildec' zu ent­
wickeln, die diese Mängel aufheben kÖflnten. Wegen der gebote­
nen Küfle kann dies hier ledigllch skin.enhaft geschehen. Der 
hier entwickelte Ansatz liegt einer- empirischen Lehr-Lern-Mate­
rialanalV'e aller Im Sinne d8f" AEVO vollständigen FachbUcher 
zur AdA-Ausbildung zugrunde, die gegenwärtig am InstiWt für 
berufliche Bildung und WeilerbIldungsforschung der TU Berlin 
durchgeführt wird. 
Bisher-ige Untersuchungunlätz. zur AdA-Literatur 
1 .  Als erster hat sich lipsmeier (1 974) unter der provozierenden 
Frage: Ausrichtung der Ausbilder? kritiSCh mit einigen Schriften 
zur Ausbilderquelifizlerung auseinandergesetzt. Er analysiert 
insgesamt sieben Titel hinsichtlich ihrer grundlegenden Orien­
tierungen im Themonbereich "Grundfragen der Berufsausbil­
dung". Er konstatiert eine starke Ankoppelung dieser Bücher an 
Unternehmerinteressen, und zWilr über die Triigerschaft und Ober 
die i nnallierten Prüful19smechanlsrnen hinaus (Lip$ffieier 197 4,24) 
und spriCht insoweit von einer antiemanzipatorischen Ausrich­
tung, die .... ' beruf5pädagogtscher Sicht zu starker Beunruhigung 
Anlaß gäbe. Seine Anal'(S8 ist jedoch vergleichsweise pauschal 
und weist eine geringe methodische Stringenz auf. 
2. Theoretisch fundierter und metOOdisch dHferenziener ist die 
"Untersuchung meistgtbrauchter Lehrbücher in der pädagogi· 
schen Ausbilderqualifizierung Bayerns" angdegt, die von Mit­
gliedern der wissenschaftlichen Begleitung der Modellseminare 
des B.,YllfiKhen Staatsmlnisterlums für Arbeit und Sozialordnung 
zu den Themenbereichen ,,Beurtei lungswesen" (Müller 1 979), 
,,Der- Jugendliche in der ALlSblldung" (Winl<elmann 1981 bl, 
"Planung und Durcnführung der Ausbildung" (Rom 1981) vor­
gelegt wurden. Müller- (1979,40) weist zunächst auf die fehlende 
"erziehun�sthltOl"etlsche Fundierung" bisheriger Textanalysen, 
einschließlich seiner eigenen, hin. Ansonsten steUt er eine ein­
seitige Ausrichtung fest aUer Bücher Ils Instrument fQr die Vor­
bereitung auf die Ausbllder.Eignungsprüfung fest. Die zVYeite 
Frage, die er untersucht, zielt auf das spezifisch ,'pädagogische", 
um das es den Autoren jeweils geht. Auch hier konstatiert er 
eine rein instrumentalIstische Sichtweise von Pädagogik, eine 

"Funktionalisierung pädlgoglschllf'" Prozesse für zunächst äußer­
liche Zwecke" (Müller 1979, 43). Der Aspekt fehlender päd· 

agogischer Reflexivität wird dann von Winkel mann und Roth 
!lOCh vertilft. ,.Der Großt.i! illllIf'" Lehrbücher . . .  begniigt sich 
mit der O.nellung nicht problematisierter Fakten . . . .. (Winkel­
mltnn 1981b, 151). Oie vielfältigen Reflexionsmöglichkehen 
und «fordernme werden nicht genutzt. Mehrheitlich läßt lich 
ein. deterministische Auffassung vom Erziehungsprozeß aus­
machen, der eine mechanische Lerntheorie in den Lehrbüchern 
enbpricht. Aoth analysiert die pädagogisch r&llYanten Konzep­
tionen der Lehrbücher anhand von drei Kategorien: zugunde­
liegende Didaktikmodelle Im Hinblick auf ihre PrlXi�ut-
5ilmkeit, Refle)(ions'!)lelräume in den Hendlungsanweisungen In 
die Ausbilder und Vorstellungen vom Menschen (grundlegende 
Menschenbilderl. Bezüglfch des ersten Punktes stellt er ein weit­
gehendes Fehlen einH reflektierenden Prlxisbezuges fest. Oie in 
Lehrbüchern "heimlich" enthaltenen didaktischen Modelletragen 
zu einIIr nicht weiter reflektillrten Verstärkung bestehender 
Praxis bei, sie verstärken ein funktionalistisch-pragmatistisches 
Erzilherhandeln der Ausbilder. Den Ausbildern werden keine 
Reflexionsangebote gemacht. Den meisten Büchern liegt ein 
mehr oder minder mechanistisches Menschenbild zugrunde: der 
Mensch als ein fremdbostimmtes, auf Anreize von außen reagie­
rendes Wesen, ohne die Entwicklung eigener Handlungs· und 
Lebensprinzipien. Als zentrale Untersuchungskategorie der 
Mijnchenet Seminargruppe läßt sich die Frage der "Reflexivität" 
ausmachen. Die Fordllf'"ung nach umfassenden Reftexionspoten­
tialen auch bei der Vermittlung vermeintlich purer Fakten ergibt 
sich �us den grundlegenden erkenntnistheoretischen und 91$811-
schaftspolitischen Positionen bZw. den dar�us abgeleiteten er· 
:l:iehuogswissenscl"laftllchen Axjomen als gemeinsamem Ausgangs­
punkt dieser Gruppe (vgl. Winke!mann 1981b, 124 f.l. 

3. Geißler 119781 hat d."auf aufbauend die Grundrisse eines 
Konzepts "erfahrungsorientiertllf Seminardidaktik .. für die Aus­
bildung dM Ausbilder entwickelt, in desSIHl Mittelpunkt des 
sogenannte ,,Hier-und·jetzt-Prinzip" steht. Damit ist zum einen 
gemeint, dlß die In den AdA·lerngruppen situativ ablaufenden 
Lernprozesse ständig milreflektiert werden sollen,der Unterricht 
also immer tum Gegenstand vom M&tlkommunikation gemacht 
wird, zum enderen jedoch euch, daß die jeweilige Rollenbefind­
lichkeit der Ausbilder im Unterridlt ständig themltisiert wird. 
"Es muß eine der zantralen methodischen Aufgaben der Seminar­
leitung 5eln . . .  , daß die lebensgeschichtlich und beruhtypisch 
erworbenan Denk· u� Handlungsrnuster der Ausbilder reflek· 
tiert und durch mÖQliche Alternativen flexibel (personen- und 
situations-engem&Ssenj werden können" (Geißler 1978,27). 
Aufgabe der Saminare Ist es nach Geißler, die sozial· und ende­
hungswissenschaftllchen Inhalte unmittelbar erhhrbar zu machen 
(�r$Önliche Betroffenl"lalt zu erzeugen), sie ins Bewußtsein zu 
heben und schließlich In reflektierte Erfahrung zu transportieren. 
Als zentrales methodisches Moment fungiert die .. Rollen�om­
rnentierung", d. h. die ,tändlge Erläuterungs" 8egriir:1dungs- und 
Rech1:fertigungspfllcht Hir alles, was im Lemprozeß im Seminar 
geschieht. 
Bezieht man dieses Konzept auf die restriktiven Bedingungen, 
denen normale Ausbilderseminare unterworfen sind, dann stellt 
sich insbesondere das "Dozentenproblem" (vg!. Pättold 1980, 
8471: Du Konzept steht und fällt mit dem pädagogisctHeflek· 
lieften Bewußtsein und in5t)tsonooe der kommunikativen und 
metakornmunikatlven Kompetenz der Dozenten. Geißler 11 976, 
76) selbst sind relativ früh Zweitel gekommen, ob Träger und 
Dozenten normaler Ausililder5eminare dazu in der Lage seien. 
"B&I diesen (den Kammern) sind es eher, wohl aus deren insti­
wtionellem Selbstverständnis heraus, ökonomische und berufs­
politische Interessen, die In die Konzeption ihrer Seminare ein­
fließen". 

4. SchulzITIIch (1975, 80) machen das Dilemma der Ausbiider­
seminare deutlich und markieren den strategischen Ansaupunkt 
für eine systemimmanente Verbesserung des AdA.systems: "Es 
gibt kaum Dozenten, die speziell für die Ausbilderqualifizierung 
vorbereitet sind". Die Mehrzahl der Dozenten in normalen AdA· 



132 ZUR DISKUSSION BWP 4/83 

Lehrgängen entspricht keineswegs den Anforderungen, die ein 
derartiges pädagogisches Konzept stellt (vgl. Befragung durch 
Winkelmann 1981a, 211).  Die zentrale Frage lautet also: Auf 
welch!llrn Wege können die Dozenten in den AdA-Lehrgängen im 
Sinne dieser pädagogischen Kompetenzen qualifiziert werden? 
Die abschließende Formel von Winkel mann (19818, 209 f.) zu 
diesem zentralen Problem muß als reichlich vordergründig ein­
gestuft werden: .. . . .  Es ist nicht Aufgabe der vorliegenden 
Untersuchung. Dozentenqualifizierungsmaßnahmen im einzelnen 
aus den vorliegenden Ergebnissen herauszuentwic�eln. Dies muß 
weiteren Projekten vorbehalten bleiben", 
Da weder davon ausgegangen werden kann, daß kurz- und mittel­
fristig die zuständigen Stellen in der lage sind, entsprechend 
pädagogisch qualifiZierte Dozenten für die AdA-Lehrgänge zu 
rekrutieren, noch andere Wege pädagogisch angelegter Dozenten­
qualifizierung bildungspolitisch gegenwärtig durchsetzbar sind, 
stellt sich die Frage, ob hier nicht mit entsprechend aufberei­
tetem Lehr-Lern-Material, das neben den normalen Unterrichts­
funktionen auch die Funktion einer situationsbezogenen Do­
zentenweiterbildung übernehmen würde, ein Versuch gemacht 
werden müßte, dieses grundlegende Problem zumindest ansatz­
weise zu lösen_ 

Gruntlstruktur einer didaktischen Theorie textgestützten Lehrens 
und Lernens im Rahmen der Ausbildung der Ausbilder 
D i d a k t i s c h e  F u n k t i o n s b e s t i m m u n g v o n  
L e h r - L e r n - M a t e r i a l  i m  R a h m e n  v e r s c h i e­
d e n e r  U n t e r r i c h t s a r r a n g e m e n t s  
Sowohl die Analyse als auch die Entwicklung von Lehr-Lern­
Material setzt eine didaktische Funktionsbestimmung voraus. 
Nur wenn klar ist, für welche Ziele, in welchem didaktisch­
methodischen Zusammenhang das Material eingesetn werden 
soll, lassen sich ziel- bzw. funktionsadäquate Kriterien für die 
Konstruktion bzw. Beurteilurtg des Materials ,,ableiten". Um 
Extrembeispiele zu nennen: Material im Rahmen des Fernunter­
richts hat andere Funktionen zu übernehmen und unterliegt 
damit anderen Ansprüchen als etwa Arbeitsbögen oder Diskus­
sionstexte im Rahmen eines wesentlich auf autonome Gruppen­
arbeit abgestellten Unterrichtsarrangements. 
Eine derartig eindeutige Funktionsbestimmung lassen jedoch 
so'NOhl die vorliegenden pädagogischen Lehr-Lernbücher zur 
AdA als auch -und diei ist schon etwas erstaunlich - die darauf 
bezogenen erziehungswissenschaftlichen Inhaltsanalysen von 
Lipsmeier (1974), Müller (1979), Winkelmann (1981b) und 
Roth (1981) vermissen. Bei den Lehrbuchautoren ist dies inso­
weit verständlich, als sie bzw. die Verlage aus Verkaufsüberlegun­
gen heraus daran interessiert sein dürften, ihre Bücher für einen 
möglichst breiten Adressatenkreis und für möglichst viele Funk­
tionen als geeignet zu deklarieren (vgr. etwa das Vorwort bei 
Golas 1979, Bd. 1, V). Bereits eine überschlägige Durchsicht der 
Bücher zeigt, daß die meisten Texte 1n der tradierten Form fach· 
systematisch orientierter Studienbücher, garniert allenfalls mit 
ein paar Lernzielangaben und Wiederholungsfragen, ansonsten 
aber ohne besondere Berücksichtigung adressatenspezifischer 
und mediendidaktischer Gesichtspunkte verfaßt sind. Den Auto­
ren dürften in der Regel weder das innewohnende Lernpotential 
ihrer Texte noch die darin enthaltenen Wertungen und Ideologien 
(sozusagen der .. heimliche Lehrplan" der Texte) bewußt sein. 
Es ist anzunehm!!n, daß sie ihre Texte im wesentlichen ohne 
Kenntnis bzw. ausdrückliche Berücksichtigung lernstruktureller 
Zusammenhänge für das Textverstehen produziert haben . Kurz: 
Es ist zu vermuten, daß die meisten Autoren ihre Texte im 
didaktisch-methodischen Sinne ziemlich unreflektiert erstellt 
haben, so daß es dem Leser überlassen bleibt, was er aus diesen 
Texten macht, in welchem Lernzusammenhang er sie verwendet 
und was er aus ihnen lernt bzw. lernen kann. 
Sollten sich diese Hypothesen bestätigen, so wäre es allerdings 
verfehlt, diese didaktischoofTlethodischen Defizite der AdA·Texte 
einseitig den Autoren anlasten zu wollen. 

Ihre Bücher dürften vielmehr weder besser noch schlechter sein 
als die übrige erziehungswissenschaftliche Kompedienliteratur, 
allenfalls noch etwas ,.reduzierter", Außerdem ist zu bedenken, 
daß es bislang 50 etwas wie eine didaktische Theorie textgestihz­
ten Unterrichts allenfalls in Ansätzen gibt. 
Zunächst wären also die Unterrichtsarrangements zu definieren, 
i n  denen AdA-Literatur gegenwärtig Verwendung findet bzw. 
künftig VerWiIndung finden sollte. Grundsätzlich wäre natürlich 
zu wünschen, daß die AdA in einem möglichst flexiblen Unter­
richtsarrangement stattfi ndet, allein schon deshalb, um für die 
künftigen Ausbilder ein möglichst breites Spektrum der Vermitt­
lungs- und Lernformen direkt erfahrnar zu machen. Von daher 
wäre auch das Textmaterial möglichst mehrfunktional auszu­
legen. Neben der Vermittlung möglichst vieler reflexiver und 
verhaltensrelevanter Impulse in möglichst vielen unterschied­
lichen Textsorten I Lese-, Lerntexte; Arbeitsunterlagen für 
Gruppenarbeit; Diskussionspapiere, thematische Zusammenfas­
sungen, Fallbeispiele usw.l käme es auch darauf an, das gesamte 
Lernarrangement inhaltlich möglichst vielfältig zu differenzieren 
Iz.B. individuelle Vor- und Nachbereitung mit Texten, Gruppen­
arbeit, Problemdiskussion, Vortrag, Prüfungsvorbereitung usw.). 
Welcher Beschränkung des Gesamtumfangs derartige Texte 
unterliegen und ob eine Konzentration auf einige wenige ele­
mentare Lehr-Lernarrangements und Textsorten nicht zu um­
gehen sein wird, muß sich in der Praxis zeigen. 

C u r r i c u l a r e  B e g r ü n d u n g  d e r  Q u a l i f i k a ­
t i o n s z i e l e  u n d  E r m i t t l u n g d e r  L e r n v o r ­
a u s s e t z u n g e n  f ü r  A u s b i l d u n g  d e r  A u s b i l ­
d "  
Die Festlegung von Unterrichtsarrangements und damit die 
didaktische Funktionsbestimmung für Lehr-Lern·Material ist 
immer nur möglich auf dem Hintergrund der Lernbedürfnisse und 
Lernvoraussetzungen der jeweiligen Adressaten, hier also der 
Ausbilder. Zu diesem Zweck ist das umfangreiche Material, das 
inzwischen aus relativ vielen Untersuchungen über Funktion, 
Tätigkeit usw. von Ausbildern sowie über Erfahrungen aus 
Modellseminaren vorliegt, systematisch auszuwerten ·und zu 
curricularen und lernstrukturellen Hypothesen bezüglich der 
Qualifikationserfordernisse und der Lernvoreussetzungen bzw. 
-möglichkeiten von Ausbildern zu verdichten. Dabei ist darauf 
zu achten, daß die kurzfristigen Erwartungen der Teilnehmer an 
AdA-Kursen (z. B. Bestehen der Prüfung) ebEmSO berücksichtigt 
werden, wie die übrigen 8edingungsfaktoren, die für Lernen im 
Rahmen normaler AdA-Lehrgänge gegeben sind. Aus der Fülle 
der Fragen, die hi9l" zu bearbeiten wären, sei beispielhaft nur die 
Frage herausgegriffen, nach welchen Deutungsschemate etwa 
bei bestimmten Ausbildergruppen bzw. Teilnehmern von AdA­
Maßnahmen die Rezeption von Texten erfolgt oder welche Text­
merkmale pädagogische Texte Ausbildern besonders leicht 
verständlich machen. Es handelt sich hier um zunächst mehr 
formale Fragen der Textverständlichkeit und Textverarbeitung 
für diesen Adressatenkreis, die aber für die Erfüllung didaktischer 
Funktionen und fiir die Konstruktion von Texten von grund­
legender Bedeutung sein dürften. In diesem Zusammenhang 
wäre auch eine adressaten- und situationsspezifische Adaption 
der sogenannten Lehr-Lernforschung bzw. Lehrwerkforschung 
zu leisten lvgl. etwa Ballstaedt u. a. 1981; Treiber/Weinert 1982; 
Koskenniemi/Komulainen . 1 983; Tulodziecki 1983; Poelchau 
1983). 

K o n s t r u k t b i l d u n g  
Nach FestJegung der didaktischen Funktionen, die das Lehr­
Lern·Material im Rahmen bestimmter Unterrichtsarrangements 
haben soll, kann ein Aussagesystem darüber formuliert werden, 
welche Dimensionen und Kriterien Lenr·Lern-Materialien auf­
weisen müßten, damit bei Ausbildern mit definierten Lernvoraus­
setzungen erwünschte Lernerprozesse ermöglicht werden. Das 
Arbeitskonstrukt, das der AdA·Materialanalyse zugrundeliegt, 
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die gegenwärtig an der TU Berlin durchgeführt wird, weist bei­
spielsweise folgende Ebenen und Dimensionen auf: 

Formale Ebene mit den Dimensionen 
1.1  Vemändlichkeit der Texte (textstrukturelle Merkmale); 
1.2 Differenzierungsgrad der didaktisch-methodischen Struktur; 
1.3 curriculare Grundorientierung (Lehrplanorientierung) . 
2 Inhaltliche Ebene mit den Dimensionen 
2.1 zugrundeliegendes Lernmodell und Lerhpotential 
2.2 Eindeutigkeit der Sprachmodi, Ideologiegehalt ; 
2.3 Reflexivität und Metakommunikativität der Texte. 

Der Zusammenhang der Analyseebenen und -dimensionen läßt 
sich, stark vereinfacht, folgendermaßen darstellen: Lerntexte 
müssen zunächst erst einmal für Ausbilder verständlich sein (1 .1), 
Dies ist eine notwendige, wenn auch noch keineswegs ausrei­
chende Bedingung für optimiertes Lernen. 

Außerdem sollte in einem Text, der im Rahmen einer pädago­
gischen Ausbildung eingesetzt wird, die ,didaktisch-methodische 
Struktur (1 .2) (z. B_ Lernzielangaben, thematische Übersicht, 
Hinweise zum Lernverfahren, Lernkontrolien usw.) transparent 
gemacht sein, damit das pädagogische Konzept nachvollziehbar 
wird. Dies gilt auch für den curricular-didaktischen Hintergrund, 
konkret etwa die Frage, inwiew-eit sich das Buch an Lehrplanvor­
gaben (etwa den RSTPL) orientiert oder eigene konzeptionelle 
Wege geht (1.3). Damit im Zusammennang steht auch die Frage 
des zugrundeliegenden Lernmodells und Lernpotentials (2.1): Für 
welche didaktischen Funktionen und für welche Lernarrange­
ments hat der Autor sein Buch eigentlich vorgesehen? Für welche 
ist es tatsächlich geeignet? 
Lehr-Lernbiicher müssen nicht nur in ihrer äußeren Form ver­
ständlich sein, es ist auch zu fordern, daß sie in ihrem Sprach­
gebrauch eindeutig sind; beispielsweise muß für den Leser/Lerner 
klar erkennbar sein, ob es sich jeweils um empirische Aussagen 
(Aussagen über Realität), um normative Aussagen (Wertungen) 
oder lediglich um definitorische Aunagen (Begriffe) handelt. 
Je unklarer die Sprachmodi sind, um 50 größer ist die inhaltliche 
Konfusion, um so eher sind ideologieträchtige Sprachmuster 
möglich (2.2) . .. Reflexivität" u nd  "Metakommunikativität" 
schließlich sind Kategorien, mit denen die zentrale pädagogische 
Qualität von Unterricht bzw. Lernmater ial erfaßt werden soll. 
Mit dieser Dimension soll ermittelt werden, ob und in welchem 
Umfang und in welcher Tiefe <I ntensität) gruppendynamische 
Beziehungen (Probleme), die Inhalte und schließlich die Lern­
organisation selbst thematisiert werden (2.3). 

Dieses Konstrukt, das hier nur grob skizziert und nicht weiter 
erklärt und begründet werden kann {vgl. im einzelnen Neumannl 
Stiehl 1976}, basiert auf einem Vorverständnis von Unterricht 
als kommunikativem und möglichst weitgehend herrschafts­
freiem Handeln, das auf die Herstellung identitätskonstituieren· 
der Persönlichkeitsmerkmale Iwie z. B. Bereitschaft und Fähig­
keit, sich in die Einstellungen anderer einzufühlen, gegenseitige 
Toleranz, Rollendistanz und Identitätsdarstellung] {vgl. Krapp­
mann 1973) abzielt. Dabei wird ein Zusammenhang vermutet 
zwischen dem Grad an herrschaftsfreier Kommunikation, refle· 
xiver Metakommunikation im Lehr-Lernsystem und der Gewin­
nung identitätskonstituierender Persönlichkeiumerkmale. Auf 
die Vermittlung dieser Rollenkompetenzen müßte Ausbildung 
der Ausbilder elementar abstellen. 

Das hier entwickelte Konstrukt unterscheidet sich vom Konzept 
einer erfahrungsorientierten Seminardidaktik für AdA von 
Geißler (1978b) dadurch, daß es dessen beinahe totale situative 
und interaktionistische Orientierung vermeidet und die zentralen 
Kategorien der Reflexivität und Metakommunikativität in einen 
stringenteren lern- und sozialisationstheoretischen Erklärungs­
zusammenhang einzubringen versucht. Außerdem sollen die spe­
zifischen kommunikativen und metakommunikativen Möglich­
keiten, die entsprechend ausgelegtes Lehr-Lern-Material bieten 
könnte, für die gegenwärtige Praxis der Ausbildung der Ausbilder 
verfügbar gemacht werden. 

Ansätze und Perspek1ive 
Die Analyse vorliegender AdA-Literatur zielte somit POlntlllrt 
auf konstruktiv-praktische Verwendungsmöglichkeiten ab. Zum 
einen sollte geklärt werden, fCr welche didaktisch-methodische 
Funktionen sich das vorliegende Material im Rahmen welcher 
Unterrichtsarrangements jeweils in welchem Grade eignet. G!eich­
zeitig sollen jedoch bereits Grundstruktur und Kriterien einer 
Theorie texlgestützten Lehrens und Lernens für den "normalen" 
Kontext der AdA-Seminare entwiCkelt werden. Diese Theorie 
ist aus der Handlungsperspektive der Dozenten heraus zu konzi­
pieren. Dabei kann davon ausgegangen werden (vgl. Winkel mann 
1981 a), daß die meisten Dozenten in den AdA&minaren selbst 
über ein sozial- oder erziehungswissenschaftliches Studium ver­
fügen · und von daher grundsätzlich aufgeschlossen sein dürften 
für die Notwendigkeit der Vermittlung reflexiver und verhaltens­
orientierter Qualifikationen über die reine Wissensebene hinaus. 
Den meisten dürfte es jedoch an ausreichenden didaktisch­
methodischen' Kompetenzen zur Umsetzung dieser Qualifika­
tionen im beflngten organisatorischen Rahmen normaler AdA­
Lehrgänge fehlen. An diesem Punkte wäre durch entsprechend 
aufbereitete Materialangebote gezielt Hilfestellung zu leisten. 
Insbesondere wäre an einen Verbund von Objekttexten (Lern-, 
Diskussions-, Arbeits- und Prüfungsvorbereitungstexte usw. fii" 
Teilnehmer) und Metatexten {didaktisch-methodische Entwürfe, 
Begründungen und Hinweise für Dozenten etwa in Form eines 
zwar separaten, ansonsten aber ganz konkret auf die Objekt­
texte bezogenen Dozentenhandbuches) zu denken. Die bisher 
vorliegenden Materialien und Weiterbildungsangebote für Dozen­
ten sind entweder allgemein erwachsenenpädagogisch ausgelegt 
(vgl. AFZ-Leitfäden) oder sie b9f"ücksichtigen nicht die Besonder­
heiten von AdA-5eminaren (vgl. etwa das NQ.f'rojekt der AUE 
19B2), die sich als pädagogisch-verhaltensorientierte Bildungs­
maßnahmen nach Inhalt, Methode und organisatorischen Rah­
menbedingungen stark von der Volkshochschularbeit unter­
scheiden. 
Dieses neu zu konzipierende Lehr-Lernwerk für die AdA sollte 
evtl. noch durch Video-Fallmaterial ergänzt werden . I n  diesem 
Zusammenhang ist anzumerken, daß eine systematische Ober­
arbeitung bzw. konstruktive Auswertung des Medienverbund­
systems "Ausbildung der Ausbilder" von 1973 immer noch aus­
steht (vgl. Echterhoff/JenschlSchneider 1974, unveröff.) 
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Zur Aus- und Weiterbildung von Ausbildern 

im Bundesinstitut für Berufsbildung 

Die Lage auf dem Ausbildungsstellenmarkt der let:l:ten Jahre hat 
viele Betriebe in Wir11Chaft und Verwaltung ermuntert. neue oder 
zusätzliche Ausbildungsplätze zu schaffen. Die dabei erzielten 
Steigerungsraten waren in einzelnen Branchen oder Betrieben 
teilweise beträchtlich, 
Dennoch ist es auch in dieser Situation notwendig. den Gesichu­
punkt der Qualität der Berufsausbildung nicht aus dem Auge zu 
verlieren. So hängt eine gute Ausbildung im wesentlichen von 
der QUidität der Au$bildung der Ausbilder ab. Ist es angesichts 
dieser Situation überhaupt möglich. den Ausbildern in Betrieben 
und Verwaltungen Hinweise und Hilfestellungen zur Umsetzung 
so anzubieten, damit gut" Au$bildungserfolge erzielt werden 
können? 

Dieser Frage soll anhand eigener Ausbildungsarfahrungen des 
Bundssinstituts für Berufsbildung und seiner Partner im Ausbil­
dungsverbund nachgegangen werden, Die Vorschläge und Milß· 
nahmen sind beispielhaft und die Ausgangssituiltion für die 
Ausbildung vargleichbilr mit der in vielen anderen Ausbildung$­
betrieben. Auch die Situation der Ausbilder dürfte mit anderen 
Ausbildungsbatrieben vergleichbar sein. 
Zunächst sollen zum Verständnis einige Hinweis� auf die Ausbil­
dung im Bundesinstitut gegeben werden *): Das Bundesinstitut für 
Berufsbildung bildet seit 19BO Verwaltungsfachangestel lte aus. 
Bis dahin fehlten eigene Ausbildungserfahrungen. Die Ausbildung 
wird gemeinsam mit weiteren Behörden und anderen Einrich-

�) Eine Darstellung der Entwicklungazusammenhänga der AUlbildung im 
Bundesinstitut findet sich in der Broschüre: Bergmann, M. { Busch,J. { 
Eichstätt, H .. untlr Mitarbeit von Krieger, U.: DaI . .  6erliner Modell". 
Der Aulbildun9lverb\lnd des BundIHinstituts für Berufsbildung zur 
Ausbildung \Ion Verwaltungsangastel lten. Sonderveröttentlichung des 
Bundulnstituts für Berufsbildung, Berlin 1962. In der BWP, Rubrik 

"Umschau". wird in Haft 5/83 über die nluestl Entwicklung im Au� 
bildung$\f8rbund berichtet. 

tungen im Ausbildungsverbund durchgeführt, wir nennen es, das 
"Berliner Modell". Innerhalb von drei Jahren wurden 39 Aus­
bildungspläUe geschaffen; wegen der Anforderungen des Aus­
bildungsberufes und der Struktur und AufgabensteIlung aller 
beteiligten Behörden sind an der Ausbildung eine Vielzahl \Ion 
ausbildenden Fachkräften zu betei ligen, die zumeist weder über 
praktische Ausbildungserfahrungen noch über Fachkenntnisse in 
der beruflichen Bildung verfügten, Es war deshalb eine vordring­

liche Aufgabe. alle Ausbilder innemalb kurzer Zeit auf ihre neue 
Ausbildungstätigkeit vorzubereiten. Gefragt WilTen unbürokra­
tische, kostengünstige und rasch umsetzbare Vorgehensweisen_ 
Wenn man nun den Weiterbildungs- und Informationsbedarf der 
Ausbilder ermitteln will, muß man wissen. daß 

die an der Ausbildung beteiligten Mitarbeiter die notwendigen 
Fachkenntnisse und Fertigkeiten als unerläßliche Voraus­
setzung für den gesamten Ausbildungserfolg besitzen müssen. 
der ausbildende Mitarbeiter in der Lage sein muß, sein Wissen 
und seine Erfahrungen an den Auszubildenden weiterzugeben. 
Qualifikationsvoraussetzung für den Ausbilder iind also päda­
gogische Grundkenntnisse. z. B .  der Methodik und Didaktik 
betrieblicher Ausbildung, die der Vermittlung zugute kommen. 

- er weiterhin Kenntnisse über die Ausbildungsorganisation 
seines Betriebes, über Verantwortl ichkeiten und Abläufe 
benötigt. Er muß über gesetzliche Vorgaben der Ausbildung 
ebenso informiert sein, wie über die übrigen innerbetrieblichen 
Rahmenbedingungen sowie über Einzelaspekte des gesamten 
Ausbildungswesens. 

Im Interesse erfolgreicher Berufsausbildung kann nicht darauf 
gewartet werden, bis die Ausbilder ihren persönlichen Weiter­
bildungsbedarf erkennen und gegenüber dem Ausbildungsbetrieb 
anmelden oder sogar Realisierungsvorschläge unterbreiten, Viel­
mehr muß eine Bedarfsanalyse durchgeführt und jeweils aufgrund 
der laufenden Erfahrungen aktualisiert werden. Dies ist zu berück-
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sichtigen, wenn der Weiterbildungs- und Informationsbedarf der 
-Ausbilder strukturiert und in innerbetriebliche Maßnahmen um­
gesetzt werden soll. 
Aus den Erfahrungen im Bundesinstitut und der mit ihm verbun­
denen Institutionen haben sich die folgenden Theffienstellungen 
und organisatorischen Lösungen ergeben: 

Kenntnisse über das Berufsbild 
Es kann wohl nicht bestritten werden, daß Kenntnisse über das 
Berufsbild erforderlich sind. Jedoch stellt sich die Frage nach 
dem erforderlichen Umfang. Es ist mÖglich und wohl auch 
häufig Praxis, dem Ausbilder das "Paket" der Regelungen, z. B .  
die Ausbildungsordnung, den Ausbildungsrahmenplan, die inner­
betrieblichen Ausbildungspläne, möglichst noch den Rahmen­
lehrplan der Berufsschule .und sonstige sd;Iriftliche Unterlagen 
an die Hand zu geben. Mit dieser Papierflut bleibt sich dann der 
Ausbilder selbst überlassen; nun ist er ja jederzeit voll informiert, 
wenn er nur will. Eine weitere Möglichkeit besteht darin, den 
Ausbilder nur mit Informationen zu versorgen, die zur über­
nahme bestimmter Ausbildungsabschnitte erforderlich sind. Als 
praktikabel und effektiv ergab sich für uns folgender Lösungs­
weg: 
Der Ausbilder braucht konkrete Hinweise über die von ihm zu 
vermittelnden Kenntnisse und Fertigkeiten in den übernomme­
nen Ausbildungsabschnitten. 
Der Text der Ausbildungsordnung reicht hierzu erfahrungsgemäß 
nicht aus. InSbesondere wenn mehrere Ausbilder an gleichen 
Ausbildungsabschnitten beteiligt sind, müssen Lernziele und 
Durchführungshinweise soweit präzisiert werden. daß eine mög­
lichst einheitliche Ausbildung gewährleistet werden kann. Hierzu 
gehören auch Hinweise über die Form und Vorgehensweise in 
der Vermittlung. Ebenso erwartet der Ausbilder Informationen 
über das Berufsbild insgesamt. damit er den Stellenwert der zu 
vermittelnden Kenntnisse und Fer-tigkeiten richtig einordnen 
kann. Es entspricht den Erwartungen der Ausbilder und auch 
den Absichten in der Berufsausbildung, Ausbildungsinhalte und . 
die Art und Weise der Vermittlung in der Ausbildungsstätte 
nicht von jedem Beteiligten selbst ausdeuten zu lassen. 

Kenntnisse über (jIISetzliche Vorgaben 
Jeder Ausbildet, auch der nur gelegentlich Beteiligte, benötigt 
ein Mindestmaß an Kenntnissen über die Rechtsgrundlagen der 
Berufsausbildung. Wesentliche Rechtsregelungen und besonders 
bedeutsame Passagen dieser Gesetze und Rechtsverordnungen 
müssen bekannt sein, insbesondere das Berufsbildungsgesetz, das 
Jugendarbeitsschutzgesetz, das Schwerbehindertengesetz und 
die anzuwendenden Manteltarifverträge. In welchem Umfang 
den Ausbildern hier Informationen zu vermitteln sind, bestimmt 
sich nach ihrem Beteiligungsgrad im Rahmen der Ausbildungs· 
organisation. Unverzichtbar erscheint jedoch eine generelle 
Behandlung dieses Themas. 

Kenntnisse lIler innerbetriebliche Rahmenbedingungen 
Ohne Kenntnis der innerbetrieblichen Festlegung für die Aus­
bildung kann nicht zielorientiert ausgebildet werden. Der Aus­
bilder muß informiert sein über die Organisation der Ausbildung 
im Betrieb, ihre Einbettung in die gesamte Organisationsstruktur 
und die Ausbildungsabläufe. Hierzu gehören Kenntnisse über die 
an der Ausbildung beteiligten Stellen und Personen und ihre 
Aufgabenanteiie. Rahmenbedingungen über die Gestaltung der 
Ausbildung, die Aufgabenabgrenzung zwischen Ausbildungs­
leiter, Ausbildern vor Ort und Fachkräften in der dienstbegtei­
tenden Unterweisung sowie inhaltliche Fragen und Verfahrens· 
fragen zur Bewertung und Beurteilung von Ausbildungsleistun­
gen kommen hinzu. 

Hinweise über Einzelaspekte der Ausbildung 
Es hat sich als nützlich und für den Ausbildungsablauf als för­
derlich erwiesen, wenn dem Ausbilder über die allgemein gültigen 
Rahmenbedingungen hinaus Hinweise auf bedeutungsvolle 

Einzelaspekte gegeben werden, soweit sie für seine Ausbildungs­
aufgaben relevant sind. Hierzu zählen beispielsweise Angaben 
zur Schwerbehinderung von Auszubildenden, zu besonderem 
Lernverhalten und besondere Erkenntnisse aus dem Verlauf der 
Ausbildung. Es liegt auf der Hand, daß diese Art von Informa­
tionen nicht breit gestreut werden dürfen, sondern vielmehr in 
Einzelgesprächen der jeweiligen Bedeutung angemessen zu 
behandeln sind. Hier geht es darum, im Interesse der Auszubil­
denden den Weg zum Ausbildungserfolg zu suchen. Eine Weiter­
gabe solcher Informationen darf selbstverständlich den schutz­
würdigen Rahmen der Privatsphäre nicht verletzen. 

Berufs- und arbeitspiidagogbche Kenntnine 
Im Bemühen um eine erfolgreiche Berufsausbildung wird voraus­
gesetzt, daß die geeigneten Ausbildungs- und Unterweisungs­
methoden beherrscht werden. Die Vermittlung dieser Kenntnisse 
ist von besonderer Bedeutung: Für die Ausbildungsbetriebe ist 
dies oft mit besonderen Schwierigkeiten verbunden, wobei je 
nach Art der Ausbildungsstätte und des Berufsbildes die Pro­
bleme sehr unterschiedlich sein können. Das Bundesinstitut 
bietet seit Jahren seinen Ausbildern - wie auch den Ausbildern 
der Partnerbetriebe - im Wege der Fortbildung die Teilnahme 
an internen einwöchigen Seminaren zur "Praktischen Beruf$!lUS­
bildung der Verwaltungsfachangestellten" an. Zentrales Lernziel 
dieser Seminare ist es, den Teilnehmern die Möglichkeiten lern­
wirksamer und motivationsfördernder Ausbildung am Arbeits­
platz aufzuzeigen. I m einzelnen werden folgende Ziele angestrebt: 
- lernpsychologische Besonderheiten der Ausbildung am 

Arbeitsplatz 
- Probleme der Zielabstimmung in der Ausbildung zwischen 

den unterschiedlichen LernoTten 
- didaktische und methodische Vorbereitung der Ausbildung 

am Arbeitsplatz 
in der Ausbildung geplante Methoden 
Lösungsansätze für Motivationsprobleme in der Ausbildung 
Sicherung der Lernergebnisse. 

Der Stoff wird dabei in teilnehmeraktiver Form angeboten. 
Jeder Teilnehmer führt eine Unterweisungsübung durch, die 
aufgezeichnet und besprochen wird. Lehrvorträge und -gesproche 
sowie Klein{1uppenarbeit und Rollenspiele ergänzen diese 
übung. 
Die Teilnehmer der Seminare �) haben das Angebot übereinstim· 
mend positiv beurteilt und bestätigt. daß nach Inhalt und Ablauf · 
ihre Erwartungen in hohem Maß erfüllt wurden. Sie haben 
weiterhin festgestellt, daß sie sich der Bedeutung ihrer Ausbil­
dung$!lufgabe durch die Teilnahme am Seminar stärker bewußt 
geworden sind und mehr Sicherheit gewonnen haben. Damit 
wurde die wesentliche Zielsetzung der Seminare erreicht. 
Aufgrund eigener Erfahrungen kann die Durchführung solcher 
Seminare anderen Ausbildungsbetrieben empfohlen werden. Die . 
Festlegung der Seminarinhelte und die Seminardurchführung ist 
mit eigenem Ausbildungspersonal mÖglich und kann bedarfs­
gerecht auf die eigenen Ausbildungsverhältnisse abgestellt 
werden. 

Ausbildereignung nach der Ausbilder-Eignungs-Verordnung 
Das Berufsbildungsgesetz legt für alle Ausbildungsbetriebe ver­
bindlich fest, welche an der Ausbildung beteiligten Mitarbeiter 
ihre arbeits- und betufspädagogische Eignung nachzuweisen 
haben; dabei handelt es sich um Mindestanforderungan für den 
Betrieb. Es ist zu empfehlen, über diese Mlndestanforderungen 
hill8us weiteren, an der Ausbildung beteiligten Mitarbeitern die 
Möglichkeit zu geben, die berufs- und arbeitspädagogische Eig­
nung zu erwerben. Hierfür sollten in erster Linie solche Mitarbei-

�) Foof interne Ausbilderseminare mit insgesamt 72 T,iln.hmern wurden 

durch�eflihrt. 



136 UMSCHAU BWP 4/83 

ter in Frage kommen, die nahezu ständig, wenn auch neben­
beruflich mit Ausbildungsaufgaben befaßt sind. Hierlür muß 
allerdings auf die Angebote externer Träger zurückgegriffen 
werden. 

Planung und Durchführung von WeiterbildungsngBnahmen 

Jeder Ausbildungsbetrieb muß unter Berücksichtigung seiner 
eigenen Ausbildungssituation, insbesondere der Zahl der Auszu­
bildenden und der Zahl der an der Ausbildung beteiligten Mit­
arbeiter, entscheiden, ob und wie der f�tgestellte Weiterbildung's-

. 

und Informationsbedarf der Ausbilder zur Erhaltung und/oder 
zum Ausbau ihrer Ausbilderqij.lllifikation in konkrete Weiter­
bildungsmaßnahmen vor Ort umgesetzt wird. Es mag im Einzel­
fall genügen, zumal dann, wenn die Verhältnisse iiberschaubar 
sind, die meisten der angesprochenen Punkte in persönlichen 
Gesprächen zwischen dem Ausbildungsleiter und den anderen 
an der Ausbildung beteiligten Mitarbeitern zu erörtern. Wird 
Ausbildung in größerem Umfang betrieben, dürfte es wirtschaft­
licher und zweckmäßiger sein, den Weiterbildungs- und Informa­
tionsbedarf zu strukturieren und in Form von Aufgaben, orien­
tierten Arbeitsbesprechungen. Diskussionsrunden oder Semi naren 
umzusetzen. Ein Patentrezept gibt es nicht. Unverzichtbar 
erscheint jedoch ei n  Mindestmaß an schriftlicher Festlegung 
innerbetrieblicher Abläufe und Rahmenbedingungen, um allen 

Willi Maslankowski 

Ausbildern größtmögliche Sicherheit bei ihrer Tätigkeit zu 
geben. 
Aus den bisherigen Erfahrungen der Ausbildung der Ausbilder 
lassen sich folgende Ergebnisse zusammenfassen : 
1. Das Ziel einer qualitativ guten Berufsausbildung läßt sich 

erfahrungsgemäß nur mit hinreichend qualifizierten Ausbil· 
dern anstreben. 

2. Gerade in Zeiten gesteigerter Ausbildungsanstrengungen 
bedarf es zusätzlicher Angebote zum Erhalt oder zum Erwerb 
der notwendigen Ausbilderqualifikation, um Ausbilder zu 
motivieren. 

3. Es ist unverzichtbare Aufgabe jedes AusbildungSbetriebes, 
den Weiterbildungs- und Informationsbedarf der Ausbilder 
festzustellen. 

4. Bei der Ermittlung dieses Bedarfs sind neben allgemeingül­
tigen Themen, die sich audl in anderen Ausbildungsbetrieben 
stel len, die besonderen innerbetrieblichen Bedürfnisse der 
jeweiligen Ausbildungssituation zu berücksichtigen. 

5. Bei der Entscheidung über zweckmäßigste Form der Weiter­
bildungsmaßnahmen sind die innerbetrieblichen Rahmen­
bedingungen zu berücksichtigen. 

6. Bei entsprechender Planung lassen sich Weitlrbildungsange­
bote zumeist besonders wirksam innerbetrieblich realisieren. 

Überblick über die vom Bund geförderten Maßnahmen 
zur Aus- und Weiterbildung des Ausbildungspersonals 

Daß es sinnvoll und notwendig ift, zu diesem Thema Informa­
tionen zu veröffentlichen, zeigen bildungspolitische Äußerungen 
aller Bundesregierungen seit dem Inkrafttreten des Berufsbi l­
dUngsgeJetzes 'IOn 1969, mit denen immer wieder auf die hohe 
Bedeutung des Personals in der beruflichen Bildung fQ- deren 
Oualitätsgarantie hingewiesen wird. Aber auch Anfragen an das 
Bundesministerium fQ- Bildung und Wissenschaft von privaten 
und öffentlichen Stellen, nicht zuletzt auch von Parlamentariern, 
machen deutlich, daß zu diesem Thema offensichtlich ein hohes 
Informationsbedürfnis besteht. Nachfolgend soll deshalb ein 
Überblick gegeben wardln, um welches Personal es sich im 
wesentlichen handelt und welche Maßnahmen dafür der Bund 
bisher ergriffen oder geplant hat. Das schulische Personal, also 
vor allem die Lehrer der beruflichen Schulen, wird nicht berück· 
sichtigt. Angaben dariber zu machen, wäre in erster Linie Sache 
der Länder. Die Berufsberatu ng ist dem Bereich der eigentlichen 
Berufsbildung vorgelagert, so daß auch über deren Personal, vor 
allem über Beruhberäter, hier nicht berichtet wird. Der Überblick 
beschränkt sich somit auf die betrieblichen Ausbilder, Mitglieder 
in Ausschüssen der beruflichen Bildung sowie Ausbildungs­
berater und lehrlingswarte. Diese Reihenfolge entspridlt in 
etwa dem zeitlichen Ablauf, in dem mit Maßnahmen begonnen 
wurde. Sie entspricht auch der Anzahl und dem Umfang der 
Maßnahmen. Es wäre falsch, in der Reihenfolge eine Rangfolge 
der Bedeut-ullg dieses Personals zu sehen. Die hohe fachliche und 
pädagogische Qualifikation ist bei den Meistern schon seit Jahr­
zehnten Tradition und bedarf keiner weiteren Erläuterung. Ihre 
berufs- und arbeitspädagogische Eignung entspricht im übrigen 
derjeniQl)n der Ausbilder. 

Ausbilder 

O r d n u n g s m a ß n a h m e n  
Mit dem Berufsbildungsge$9'tz von 1969 ist u. a. beabsichtigt, 
daß nur der gut qualifizierte Ausbilder ausbilden soll. Ausgehend 

von dem Vorbild der Meisterprüfung, ermächtigt das Beruh­
bildungsgesetz den Verordnungsgeber, sO\lVOhl eine erweiterte 
fachliche als auch eine berufs- und arbeitspädagogische Eignung 
zu verlangen. Auch der Ausbilder soll also - wie der Lehrer -
Fachmann und Pädagoge zugleich sein. Bis heute blieb es "nur" 
bei den berufs· urKl arbeitspädagogischen Kenntnissen. An eine 
Erweiterung der fachlichen Eignung ist - zumindest vorerst -
nicht gedacht. Nur mit großer Mühe konnten die Rechtsgrund­
lagen durchgesetzt werden, mit denen die berufs· und arbeits· 
pädagogische Eignung einheitlich hoch sichergestellt werden soll. 
Das sind in der Reihenfolge ihres Erlasses die Ausbildereignuns· 
verordnungen für die gewerbliche Wirtschaft (AEVO-GW/1972), 
für die Landwirtschaft (AEVO-LW/1976), für den öffentlichen 
Dienst (AEVO-ÖD/1976) und die Hauswirtschaft (AEVO-Hw/ 
1978). Zu erwähnen ist noch die fünfte auf Bundesebene erlas­
sene Ausbilder·Eignungsverordnung für Bundesbeamte (BBAEV/ 
1977), die jedoch nicht auf der Grundlage des Berufsbildungs­
gesetzes, sondern des Bundesbeamtengesetzes erlassen wurde. 

Die sogenannten freien Berufe sind bisher von keiner Ausbilder­
Eignungsverordnung erfaßt worden. Diese sehr heterogene 
Gruppe setzt sich zumeist aus akademischen Berufen zusammen 
(Ärzte, Notare, Rechtsanwälte usw.) und würde nach Meinung 
der zuständigen Bundesressorts erheblichen Widerstand leisten, 
wenn auch für sie eine Ausbilder-Eignungsverordnung erlassen 
werden sollte. Ob das zu Recht oder Unrecht der Fall wäre, kann 
hier nicht ausdiskutiert werden. 

Die 1972 erlassene AEVO-GW hat die Stellung der Ausbilder in 
der gewerblichen Wirtschaft gestärkt und die pädagogischtl Quali­
fikation gefördert. Etwa 350 000 Ausbilder haben den AEVO­
Nachweis inzwischen erbracht. Drei Änderungsverordnungen 
waren erforderlich, um den Bedürfnissen der Wirtschaft gerecht 
werden zu können. Eine Notwendigkeit weiterer Korrekturen 
besteht nach der dritten Änderung ( 1982) nicht mehr. In diesem 
weitaus größt-en Ausbildungsbereich läuft die Frist, bis zu der 
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auch ohne Au5bildereignung 1U!ll}lJbildet werden darf, am 
31.  12. 1984 ab. Zu dill$8m Zeitpunkt bestehende Ausbildungs· 
vemältniue dürfen allerdings noch zu Ende gefUhrt werden. 

Die 1978 .rlauene AEVO·Hauswimchaft wurde in die5em Jahr 
analog dar letnen Änderung der AEVO-GW geändert, weil sonst 
vor allem in Nordrhein·Westfalen viele AU5bildungsplätze in 
diesem Bereich in Gefahr ger.ten wären. 
Die vom Bundesminister fÜf Bildung undWissensehaft erlassenen 
weiterer! Ausbilder·Elgnungsverordnungen fii'" die landwirt· 
schaft (AEVO·lW) und den öffentlichen Dienst (AEVO..oD) 
bedurften keiner Änderungen. I n  diesM baiden Bereichen darf 
bereits seit 1979 bzw. 1981 nicht mehr ohne AEVO-Nachweis 
ausgebildet werdon. 
F ö r d e r m a ß n a h m e n  
Für die vom Bundesminlnerlum für Bildung und Wissenschaft 
direkt finanzierten Vorhaben zur Aus· ulKl Weiterbildung der 
Ausbilder wurden seit 1972 bisher insgesamt knapp 14 Mio. DM 
Bundesmittel bewilligt. Nicht berÜCksichtigt sind dabei die Vor· 
haben des Bundesinstituts für Berufsbildung, die zwar ebenfalls 
aus dem Haushalt des Bundesminineriums für Bildung ulKl Wis· 
senschaft, aber nicht direkt aus diesem gefördert werden. 
Von den Vorhaben, die auf die Vorbereitung zur AEVO�riifung 
gerichtet wartn, ilt als ein Beispiel vor allem das Projekt ,,Aus· 
bildung der Ausbilder" fAdA) lV nennen. das in seinem Kern 
aus 52 halbstündigen Fernsehsendungen besteht. die zwiscnen 
1973 und 1975 zweimal ausgestrahlt wufdM. Die Sendungen, 

die von schriftlichem Material und Seminarveranstalwogef1 
begleitet wurden, und zu den ThemenblÖ(;kao: Jugendkunde, 
Oidaktik und Methodik. Grundlagen der Beruhbildung sowie 
Recht und Sozialn zusammenste1a8t und bereiten die Teilnehmer 
lückenlos auf die AEVO.f'rüfung VOll. Noch heute kommt der 
Kursus, zu dem der Bund die Mit5dlninsrechte erworben hat, 
zum Einsatz. Eine Oberarbeitung einzelner Teile ist vom Bundes· 
institut für Berufsbildung eingeleitet wOHlen. 
Fiir die Zukunft der AusbIlderqualifizierung ist das Forschungs­
projekt .. Tätigkeitsstrukturen, Arbeitssituationen und Berufs· 
bewußtsein \/On Ausbildungspersonal im Metallbereich" der 
Ruhr·Universltät Bochum von Qroßer Bedeutung. Mit diesem 
Projekt, bel dem neben der Ruhr-Universität auch das Soziolo· 
gische Forschungsinstitut, Göttingen, ulKl die Industrie-Gewerk· 
schaft Metall ektiv beteiligt sind, 5011 herausgefunden werden, 
ob die Ausbilderqualifizierung wie bisher weiterzuführM ist,oder 
ob das Selbstverständnis dieses für die angestrebte Qualitäts­
steigerung der beruflichen Bildung wichtigen Penionenkreises 
gestärkt werden kann und soll. Der Bundesverband Deutscher 
Beruhausbilder, der sich seit Jahren um ein Berufsbild fiir Aus· 
bilder und die staatliche Anltrkenoung der Berufsbezeichnung 
bemüht, kann "i ne Erfahrungen in das Projekt einfließen la$$&l'l. 
Nidlt zuletzt deshalb ist mit Ergebnissen zu rechnen (19851. 
die iner den Metal lbltreich hinau$l"eicnen diirften. Scnon jmt 
ist zu erKennen, daß den nebenamtlich tätigen Auiibildem künf­
tig mehr Beachtung (ltl$Chenkt wen;len muß_ 
Der weitaus größte Tell der Fördermlßnahmen fii Ausbilder 
betrifft die Weiterbildung der Ausbilder. Von der bisher bewil­
ligten Gesamtu.,.ne (14 M60. OM) entfallen gut 10 Mio. DM auf 
den Bereich der Ausbilder·Weiterbildung. Das zeigt, daß die in 
den Auf.bilder·E Ignungsverordoo ngen einhei tlich vorgHChriebene 
beruh· und arbeitspldagoglsche Eignung von den Betroffenen 
lediglich als Mindutanforderung ,ngesehen wird_ Um die Aus· 
bilder in der BeruhauÜlildung mit ihren Sorgen nicht allein zu 
lassen, geht es gegenwärtig und auch künfti!l darum, die relativ 
bescheidenen Mittel des Bundesministeriums für Bildung und 
Wissenschaft so einzusetzen, daß die Schlüsselposition dieses 
Personenkreisll durch Weiterbildung weiter gefestigt werden 
kann. 
Aus der großen Zahl der Fördervorhaben, die 8uf die Ausbilder· 
Weiterbildung, also über die AEVO-Anforderungen hinaus, 
!lerichtet sind, ist en erster Stelle das Ausbilder·Förderungs· 
zentrum (AFZ) In EISen zu nennen. Das nach einem mehrjährigen 

aus Bundesminein geförderten Modellvenuch 1979 als eingetra· 
gener Verein in ES$8r"l gegrürldete AFZ soll durch die Entwick· 
lung von lehrgängen. methodischen Hilfen und Medien sowie 
die Wahrnehmung '100 Informatioll$- und Dokumentationsauf· 
gaben zur Verbüserung der Ausbild .... qualifizieru T'lg beitr.lgen_ 
Es wird gemeinsam vom Kuratorium der Deutschen Wirtschaft 
für Berufsbildung und defl Gewerkschaften getragen. Die Finan· 
zierung erfolgt jedoch il>erwiegend aus Bundesmitteln 0983: 
0,5 Mio. DM). Oie restlichen Mittel "Werden vor allem aus Teil· 
nehrnergebühren an den lehrgängen und ZusdJÜSSM des landes 
Nordrhein·Westfalen arfgebracht. 
Gegenwärtig geht es beim AFZ darum, seine Finanzierung auf 
Dauer zu slchern,damlt vor allem eine langfristige Planung seiner 
Aufgabendurchflihrung möglich wird_ Wenn die Schwierigkeiten 
überwunden sind. sollte das AFZ noch stärker zu einer zentralen 
Einrichtung dar Ausbilderweiterbildung weiter entwickelt wer· 
den_ 
Seit 1976 Ist auch das Deutsche Museum, München, in die 
Weiterbildungsmaßnahmen für Ausbilder einbezogen. Das didak· 
tische Potential des Deutschen Museums wird für die Weiter· 
bildung der Ausbilder genutzt. In einem laufenden Projekt wird 
In einar Buchreihe ") an fachlich orientierten Beispielen der Zu­
sammenhang von Technik·Ge�hichte und Kultur dargestellt. 

Bi, Ende 1981 lief ein Vorhaben. das die fachliche Weiterbildung 
von Ausbildern durch Lehrgänge im Kencnensteinel"-Kolleg am 
Deutschen Mustijm ankurbeln KlUte_ Die Kurse laufen dort 
heute ohne Bundrnusehüsse weiter. Ein drittes Projekt ist 1983 
angelaufen. Mit ihm $Ollen Ausbildungsmine4 in erster linie fiW 
Ausbild.,. - aus den Exponaten- des Museums abgeleitet - er­
Stellt werden. Die Autbildungsmedien können später im Wege 
des Nachbaues - anhand von Zeichnungen - breiten Äusbil· 
dungskreisen auch il>er die betriebliche Berufsausbildung hinaus 
zugänglich gemacht werden. 

Das Auflösen der früheren Werk·Kunstschulen hat eine locke 
hinterlassen, die vor all.m das H8IldwI!rk zu schließen versucht. 
Seit 1982 fördert 1.l.1, Bundesministerium für Bildung und Wis­
senschaft ein Projekt mit dem ZMtralverband des Deutschen 
Handwerks, das sich auf die Weiterbildung von Ausbildern im 
Handwerk (Meist.r und Gesellen) im Bereich der Gestaltung 
richtet. Es sollen geslalteri�he, kreative und ästhetische Fähig· 
keiten über die Ausbilder bei den lehrlingen freigesetzt werden. 
Weitere Anträge auf Bundesmittel zu ähnlichen Gestaltungs· 
Projekten, die sich en unterschiedliche 8erufe richten, liegen vor_ 
Eine alKlere Gruppe von Weiterbildungsvorhaben, die hier als 
Beispiele genannt werdan, richtet sich an Ausbilder für Problem­
gruppen. 
Mit d&m Christlichen Jugenddorfwerk Deutschlands, Vaihingen. 
werden zwei Vorhabm durctJgeführt. In einem sollen die Ausbil· 
der für lernbeeintricfltlgte Jugendliche über eine angemessene 
fachdidaktischtl Weitet"bildung auen mit sozialpädagogischen 
und sonderpädagogischen Problemen konfrontiert werden_ I n  
dem anderen soll Ausbildern fii iluslärldische Jugendliche bei 
der Bewältigung typischer Schwierigkeiten geholfen weroen. Das 
Christliche Jugenddorfwerk arbeitet hierbei mit den Firmen 
Siemens, Boseh und SEL zusammen. Oie Ausbilder für körper· 
behinderte Jugendliche werden in einem Projekt der Stiftung 
Rehabilitation, Heidelberg. gefördert. Ziel ist dort, die Ausbilder 
mit den WJrtc/1iedensten Behinderunysarten und den sozialen 
Schwierigkeiten der Jugendlichen vertraut zu machen. Ferner 
sollen den Ausbildern Möglichkeiten der individuellen lern-, 
Arbeit,· und Problemberatung ereffnet werden. 

Bel der Weiterentwicklung des Förderbereiches zur Ausbilder· 
Weiterbildung ist, wia bereits gesagt, auch den nebenamtlich 
tätigen Ausbildern kllnftlg mehr Beachtung zu schenken. Bei 
arbeitsplatzbezogenen Unterweisungen sind sehr häufig neben­
amtliche AUSbilder tätig. Diese Fachkräfte tragen zeitweise die 

., "Kultu'lJOlchlchW der Naturwiaenschaftln und der Technik" 

{Rowohlt.TalcntnbOehlr Nrn. 7701 ff.l 
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Last eines hauptamtlichen Ausbilders, sind aber auf die Aufgabe 
oft nicht genügend vorbereitet und von keiner Ausbilder-Ei9-
nungsverordnung erfaßt. Auch hier Weiterbi ldungshilfen anzu­
bieten erscheint sehr sinnvoll. 

I n t e r n a t i o n a l e r  A u s t a u s c h  
Seit 1977 fördert das Bundesministerium für Bildung und 
Wissenschaft den internationalen Austausch von Ausbildern und 
sonstigen Fachkräften der beruflichen Bildung. Alle geförderten 
Programme betreffen die Zusammenarbeit mit dem Ausland, die 
gerade im Bereich der beruflichen Bildung auch nach Aussagen 
der neuen Bundesregierung zunehmend wichtiger wird (V91. 
Bulletin vom 04. 1 1 . 1982). Die berufliche Bildung ist auf die­

sem Gebiet gegenüber anderen Bildungsbereichen lange Zeit 
unberücksichtigt geblieben und hat insofern auch starken Nach­
holbedarf. 

Im einzelnen werden folgende drei Programmvarianten finanziert: 
Aufenthalt von Ausbildern und sonstigen Fachkräften der 
beruflichen Bildung aus der Bundesrepublik Deutschland in 
anderen Staaten sowie Aufenthalt von Fachkräften der beruf· 
lichen Bildung aus anderen Staaten in der Bundesrepublik 
Deutschland nach im Einvernehmen mit dem Bundesminister 
der Finanzen erlassenen Richtlinien. DasAustauschprogramm, 
das von der Cari·Duisberg-Geselischaft, Köln, abgewickelt 
wird, hat sich bisher außerordentlich bewährt und erfreut 
sich im In- und Ausland ständig steigender Nachfrage. Die 
Anzahl der Bewerbungen, die nicht berücksichtigt werden 
konnten, hat mehr und mehr zugenommen. 
Es ist zentrales Ziel des Programms, den Fachkräften Kennt· 
nisse über die Wirtschaft und über das Berufsbildungssystem 
anderer Staaten zu vermitteln. Mögliche Zusammenhänge von 
wirtschaftlichem Fortschritt und beruflicher Aus· und Wei· 
terbildung sollen verdeutlicht werden. I m  Vordergrund sollen 
Besuche von Betrieben und Berufsbildungseinrichtungen 
stehen. Insgesamt soll zur Förderung internationaler Bezie· 
hungen ein Beitrag geleistet werden. 
Die Auswertung der bisherigen Maßnahmen zeigt, daß ein· 
gefahrene ,,betriebsblinde" Arbeits· und Verhaltensweisen, 
Methoden und Einstellungen durch den Vergleich mit anderen 
Systemen kritischer und distanzierter betrachtet und verän· 
dert werden. Hierdurch werden Multiplikatoren gefördert, 
die ihre neu gewonnenen Erfahrungen einem größeren Um· 
feld zugute kommen lassen. Das Programm richtet sich nicht 
ausschließlich an betriebliche Ausbilder, sondern auch an 
andere Fachkräfte der betrieblichen Berufsbildung. Die sich 
bei der Carl.Duisberg.Geselischaft in Vorbereitung befin· 
denden Veröffentlichungen der Teilnehmerberichte dürften 
nicht nur bei diesen Fachleuten auf Interesse stoßen. 

- Pilot-Programm zur Erreichung hoher Fortbildung5qualifika· 
tionen nach besonderen Richtlinien. Mit diesem Programm 
soll israelischen Fachkräften in der Bundesrepublik Deutsch· 
land und Fachkräften der Bundesrepublik Deutschland in 
Israel ein fachlicher Aufenthalt ermöglicht werden. Dabei 
sollen die Teilnehmer in Industrieunternehmen und Berufs· 
bildungseinrichtullgen fortgebildet werden. Auch in diasem 
Programm handelt es sich bei dem einbezogenen Personen· 
kreis um Multiplikatoren, die später ihre neu gewonnenen 
Erkenntnisse einem größeren Kreis unmittelbar zugänglich­
machen. Das Programm ist Teil einer umfangreicheren Zu· 
sammenarbeit mit Israel auf dem Gebiet der beruflichen BiI· 
dung, die nur mit Frankreich noch intensiver ausgebaut ist. 
Teilnahme von Handwerkern in der Denkmalpflege an Fort· 
bildungsmaßnahmen der Europäischen Stiftung "Pro Venetia 
Viva" des Europarates in Venedig. Im Europäischen AusbiI· 
dungszentrum in Venedig werden alljährlich Handwerker ein· 
schlägiger Gewerbe in der Denkmalpflege theoretisch

· 
und 

praktisch fortgebildet. In erster Linie sollen dort europäische 
Handwerker Konservierungs· und Restaurierungsverfahren 
einüben, früher angewendete Handwerkstechniken wieder 

kennenlernen und Erfahrungen mit den Handwerkern west· 
europäischer Nationen austauschen, Durch das Einüben prak· 
tischer Fertigkeiten an venezianischen Bauwerken soll gleich· 
zeitig ein Beitrag zur Restaurierung Venedigs geleistet werden. 

Das Bundesministerium für Bildung und Wissenschaft wird sich 
dabei auch weiterhin um einen Austausch mit der DDR bemühen. 
Neben diesen vom Bundesministerium für Bildung und Wissen· 
schaft finanzierten Austauschprogrammen ist noch das vom 
Europarat, Straßburg, seit 1964 veranstaltete Einzel·Stipendien­
programm für Ausbilder zu erwähnen. Ausbilder,die sich fachlich 
und pädagogisch weiterbilden wollen, können Einrichtungen 
der Berufsbildung nach eigener Wahl für die Dauer von 2 Wochen 
bis 2 Monaten in den Mitgliedstaaten des Europarates besuchen. 
Die Bewerber der Bundesrepublik Deutschland werden dem 
Europarat vom Bundesministerium für Bildung und Wissenschaft 
nach .Vorauswahl durch die Carl·Duisberg-Gesellschaft, Köln, 
benannt. Die endgültige Entscheidung über die Teilnahme trifft 
der Europarat. Bei ausländischen Stipendiaten, die dia Bundes· 
republik Deutschland als Gastland gewählt haben, ist die Carl· 
Duisberg-Gesellschaft bei der Abwicklung der Stipendien behilf· 
lieh. 
Ein weiteres, ebenfalls vom Europarat veranstaltetes Gruppen· 
Stipendienprogramm richtet sich an künftige Ausbilder aus den 
am wenigsten entwickelten Mitgliedstaaten des Europarates 
(z. B. Griechenland, Portugal, Türkei, Zypern). Personen dieser 
Staaten, die sich auf eine Tätigkeit als Ausbilder vorbereiten, 
besuchen vor allem Einrichtungen der Ausbilder·Ausbildung in 
hoch entwickelten Mitgliedstaaten des Europarates. Die Bundes· 
republik Deutschland war bisher zweimal Gastland für diese 
Programme. 

Mitglieder in Ausschüssen der beruflichen Bildung 
Das duale System der beruflichen Bildung und seine Weiterent· 
wicklung haben als wesentliche Grundlage die Mitverantwortung 
der gesellschaftlichen Gruppen der Arbeitgeber und Arbeitneh· 
mer. Diese sind eingebunden in die Beratungs· und Entscheidungs­
gremien auf Bundes·, landes·, Kammer· und einzelbetrieblicher 
Ebene. Sie bringen sowohl ihren Sachverstand als auch ihre 
berechtigten Interassen in die Entscheidungsfindung ein. Das gilt 
in besonderem Maße für die Berufsbildungs· und Prürungsaus' 
schüsse bei den zuständigen Stellen nach dem Berufsbildungs· 
gesetz. Die Mitwirkung in diesen beiden Gremien ist ehrenamt· 
lieh. Sie bedeutet einerseits die Wahrnehmung einer öffentlichen 
Aufgabe und andererseits die Einbringung der eigenen Mitver· 
antwortung. Die Wahrnehmbarkeit der öffentl ichen Aufgabe 
setzt öffentliche Unterstützung durch die landesverwaltung 
voraus; so stellt sie u. a. die notwendigen Arbeitsmaterialien 
(Gesetzestexte, Rechtsverordnungen, Priifungsordnungen, Hand· 
bücher, Leitfäden usw.) zur Verfügung. 
Die Einbringung der eigenen Mitverantwortung setzt aber darüber 
hinaus auch die Vorbereitung der Ausschußmitglieder auf ihre 
verant-.vortungsvollen Aufgaben voraus, die es ihnen erst ermög· 
licht, im Rahmen der rechtlichen und organisatorischen Gegeben­
heiten die zum Teil interessengebundene Mitverantwortung 
sachkundig und tatsächlich auszuüben. 

Dieser notwendigen Vorbereitung dienen die aus Mitteln des 
Bundesministeriums für Bildung und Wissenschaft geförderten 
Lehrgänge für Mitglieder der Berufsbildungsausschüsse und Prü· 
fungsausschüsse bei den zuständigen Stellen nach dem Berufs· 
bildungsgesetz. Sie dienen also nicht den Zwecken der in unmit· 
telbarer LandesvelWaltung stehenden zuständigen Stellen, son· 
dern der Befähigung der Mitglieder beider Gremien, ihre im 
öffentlichen Interasse liegende Mitverantwortung optimal wahr· 
nehmen zu können. Da die betriebliche Seite des dualen Systems 
beruflicher Ausbildung bundeseinheitlich geregelt ist (Art. 74 
Nr. 1 1  und 12 GG) und diese Einheitlichkeit auch in der interes· 
sengebundenen Mitverantwortung überwiegt, dient die Förde· 
rung Maßnahmen im Sinne der Ziffer 5 des Bund·Länder·Ent· 
wurfes einer "Verwaltungsvereinbarung über die Finanzierung 
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öffentlicher Aufgaben von Bund und Ländern" (sog. Flurberei­
nigungsabkommen). Das öffentliche, nur durch den Bund wahr· 
zunehmende Interesse ist in dei- Erhaltung der Einheitlichkeit 
des Berutsausbildungssystems begründet. Es kann am zweck­
mäßigsten durch die zentralen Organisationen der Wirtschaft 
einschließlich der Gewerkschaften gewahrt werden, die deshalb 
in der Regel als Durchführungsträger Bundeszuvvendungen erhal­
ten. Für diese Fördermaßnahmen sind bisher insgesamt rund 
6 Mio. DM Bundesmittel bewilligt worden. 
Der Bundesminister für Bildung und Wissenschaft fördert in 
diesem Bereich seit 1975 in zunehmendem Maße Lehrgänge und 
die Erstellung von Unterlagen im wesentlichen über folgende 
Stellen ; Deutscher Gewerkschaftsbund, Deutsche Angestellten· 
gewerkschaft, Kuratorium der Deutschen Wirtschaft für Berufs­
bildung, Zentralstelle für Berufsbildung im Einzelhandel, Deut· 
scher Hausfrauenbund, Deutsche Kolpingfamilia, Zentralverband 
des Deutschen Handwerks. 

Ausbildungsberat8l" und lehrlingswarte 
Ausbildungsberater werden von den zuständigen Stellen gemäß 
§ 45 des Berufsbildungsgesetzes bzw. § 41 a der Handwerks­
ordnung bestellt, um die Durchführung der Berufsausbildung 
und der beruflichen Umschulung zu überwachen und sie durch 
Beratung der Ausbildenden und Ausbilder sowie der Auszubil­
denden zu fördern. Insgesamt waren 1981 1201 hauptberufliche, 
397 nebenberufliche und 6533 ehrenamtliche "Ausbildungsbera· 
tertätig. 

Dagmar Beer I Martina Lutze 

Meier kam nach Riad • • • 

Angesichts des Umfangs, der Vielfalt und auch neuer Aufgaben 
sollten in Zukunft einerseits mehr hauptberufliche Ausbildungs­
berater beschäftigt werden, andererseits muß die Aus- und 
Weiterbildu ng der Ausbildurlgsberater intensiver werden. 
Mit Hilfe von drei vom Bundesministerium für Bildung und 
Wissenschaft mit insgesamt rund 4,5 Mio. DM geförderten Modell­
vorhaben wird eine qualitative und quantitative Verbesserung 
der Ausbildungsberatung angestrebt. Im Rahmen eines vom 
Zentralverband des Deutschen Handwerks durchgeführten Pro­
jektes wird die Einstellung von 1 5  zusätzlichen Ausbildungs­
beratern in unterschiedlidlen Kammerbezirken für einen Zeit­
raum von 4 Jahren gefördert. Die Erhöhung der Anzahl der Aus­
bildungsberater soll dazu beitragen, daß die Ausbildungskapazi­
täten besser genutzt werden. 
Ein zweites - flankierendes - Vorhaben sorgt für eine angerne5-
sene Weiterbildung der Ausbildungsberater und Lehrlingswarte 
im Handwerk. Im Hinblick auf die relativ hohe Zahl von jugend­
lichen Arbeitslosen wird das Ziel verfolgt, durch zentrale Weiter­
bildungsseminare den Erfolg der Ausbildungsberatung vor Ort 
zu erhöhen. 
Ein drittes, inzwischen beendetes, Vorhaben wurde vom Land 
Hamburg durchgeführt. Auch hierbei stand die Intensivierung 
der Beratung vor allem von Problemgruppen im Vordergrund. 
Darüber hinaus wurde eine enge Kooperation von Ausbildungs· 
beratern, Berufsberatern und Bildungsberatern (Beratungs­
lehrer) hergestellt, um die spezifischen Informationen und Mög­
lichkeiten (z. B. i n  gemeinsamen Beratungsveranstaltungen) 
besser zu nutzen. 

Einige Überlegungen zurWeiterbildung von Ausbildern ausländischer Jugendlicher 

Stellen Sie sich vor; 

Es herrscht große Arbeitslosigkeit in Deutschland. Auch Sie 
haben Ihren Arbeitsplatz verloren, weil Ihre Firma das Werk ins 
Ausland verlegt hat. Trotz nachhaltiger Bemühungen haben Sie 
keine neue Arbeitsstelle gefunden. Ihre Arbeitslosenhilfe ist 
abgelaufen, Sozialhilfe wurde reduziert, sie wird zum Teil nur 
in Naturalien auf Lebensmittelkarten ausgegeben. Ihre Familie 
lebt vom Existenzminimum. Ihre Wohnung wurde gekündigt, 
weil Sie die Miete nicht mehr zahlen können. Wegen der zahl· 
reichen anderen Wohnungssudlenden finden Sie trotz aller 
Bemühungen keine neue billige Wohnung. Die Einweisung i n  ein 
Obdachlosenasyl steht bevor. 
Im Rundfunk und im Fernsehen wird für zahlreiche Arbeits­
plätze in Saudi·Arabien geworben. Gerade Sie, mit Ihren Fach­
kenntnissen und Fähigkeiten, hätten gute Aussichten, eine rela­
tiv gut bezahlte Arbeitsstätte in diesem Land zu finden. Sie ent· 
schließen sich - schweren Herzens - für ein bis zwei Jahre ins 
Ausland zu gehen, um Ihre Familie über Wasser zu halten, in der 
Hoffnung, die Situation in Deutschland würde sich wieder 
bessern. 
Sie gehen zum Anwerbbüro und werden dort getestet . . . .  Hof­
fentlich finden die keine körperlichen Leiden . . .  Viele vor Ihnen 
wurden bereits abgewiesen, weil sie zu alt, nicht kerngesund und 
ihre Fachkenntnisse nicht ausreichend waren. - Sie haben Glück; 
Nach einigen Wochen erhalten Sie eine Nachricht, daß Sie im 
nächsten Monat abreisen können. Die Loslösung von Ihrer 
Familie ist schmerzlich,aber Sie haben die Hoffnung, nach einem 
Jahr wieder mit ausreichend Geld für den Unterhalt zurückkom­
men zu können. 

Zwei Koffer sind Ihr ganzes Hab und Gut, als Sie auf dem Flug­
hafen in Riad ankommen. Es ist drückend heiß. Sie werden mit 
einer Anzahl deutscher Kollegen in Baracken untergebracht, 
sechs Leute in einem Zimmer. Die Tage vergehen. Sie sprechen 
kein Arabisch. Sie bleiben mit den deutschen Kollegen unter 
sich. Sie haben Heimweh nach Ihrer Frau, nach Ihren Kindern, 
Ihren Freunden in Deutschland. Sie finden keinen Kontakt. Sie 
arbeiten schwer, es ist eine schmutzige, anstrengende Arbeit, 
aber Sie verdienen ausreichend Geld, um Ihre Familie ernähren 
zu können. Nach einem langen Jahr gehen Sie auf Urlaub nach 
Hause, aber Sie wissen, daß Sie wieder zurückkehren müssen, da 
sich in Deutschland nichts geändert hat. 
Mehrere Jahre sind vergangen. Sie haben das Alleinleben satt. 
Ihre Ehe droht zu zerbrechen. Sie schreiben einen Brief an Ihre 
Frau: Sie soll kommen, damit die Familie nicht länger getrennt 
bleibt . . . .  Wie mag Jhre Zukunft aussehen? . . .  Und die Zukunft 
Ihrer Frau, Ihrer Kinder? . . .  
Ihre Frau versteht die Sprache nicht. Sie wird abgelehnt, weil sie 
sich viel zu europäisch verhält. Sie ist sehr isoliert und wird 
immer bedruckter. Ihre Kinder gehen zur Schule, aber auch sie 
verstehen die Sprache nicht. Von den arabischen Lehrern und 
Eltern werden sie nur als Belastung empfunden und bekommen 
dies deutlich zu spüren. Von arabischen Kindern werden sie aus· 
gelacht und verspottet . . . .  Wie werden sich Ihre Kinder ent­
wickeln? . .  Ihren ältesten Sohn haben Sie in Deutschland 
gelassen, damit er dort die Schule beenden kann-. Er lebt bei den 
Großeltern_ Kurz bevor er den Realschulabschluß erreicht hat, 
erläßt die arabische Regierung ein Gesetz, daß Kinder über 
14 Jahre nicht mehr nachgeholt werden dürfen . . . .  Soll Ihr 
Sohn die Schule abbrechen oder soll er die Schule beenden, 
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dafür aber immer von Ihnen getrennt in Deutschland leben rniß­
sen? • . .  

Das Geld reicht nicht aus, um g41ni'lgend flir ein Leben in der 
Bundtsrepubllk zu sparen. Ihre Frau geht nun auch arbeiten . . .  
Was machen die Kinder in dieser Umgebung? . . .  
Bevor Sie weiterlesen, achten Sie noch einen Moment darauf, 
wie die Geschichte auf Sie gewirkt hat: Hat Sie ein Hauch von 
Beklommenheit beschlichen7 Waren Sie zunächst ein bißchen 
irritiert und dann vielleicht eine Spur iir98rlich? Haben Sie mit 
einer ,her lkeptischen Haltung bj, rum Schluß Distanz zu der 
Schilderung bewahrt? - Oie Erin ......... g an die erne Wirkung 
der Geschichte auf Sie als Perwn wird dill!' rwchfolgmden Aus· 
führungen an manchen Punkten hilfreich illustrieren. 
Mit dilJ$(!f Geschichte soll ein Fortbildungselement fUr Ausbilder 
ausländischer ".Jugllndlicher exemplarisch vorgestellt und hin­
sichtlich der AnwendungsffiÖglichk,lten erörtert werden [1]. 
Das darin enthaltene Gedankenspiel ist nicht unumstritten, auf 
Jeden Fall jedoch ungewöhnlich. Deshalb soll im folgenden aus­
gefijhrt werden, aus welchen Grllnden, mit welchen Zielen und 
unter welchen Beding.JIlgen uns die Anwendung eines solchen 
Gedankenspiels sinrwoH erscheint. 
Die Konuption, bei der Innaltlichen und didaktischen Gestal­
tung von FortbildungsveranS(altungen an den Erfahrungen der 
Teilnehme.- anzukniipfen, gthön: inzwischen zum Allgemeingut. 
Oft mangelt es jedoch an einer sorgfältigen Prüfung. inwieweit 
di, IndtvidlJelien Erfahrungen und darM Svstematisierung durch 
die Toilnehmer geeignet sind, die gewählte Problemstellung 
adäquat abzubilden. Wir wollen In diesem Fall davon ausgehen, 
daß die teilnehmenden Ausbilder vel"$Chiederitlich Kontakte mit 
Menschen fremder Nationalität hatten oder auch schon konkrete 
AusbIldungserfahrungen mit ausländischan Jugendlichen als 
Erfahrungshintllryrund mitbringen. WIr wollen auch annehmen, 
daß sie über - mehr oder wenigllr umfangreiche - Kttnntnine 
über MigrltionspI"obIeme und die Situation in den Herl<unfts· 
ländern Vetfüglfl. Auf dieser Grundlage haben sie in der Regel 
ein - sehr indnriduefles und in unt .... SChiedlichem Maße syste· 
matlsiertes - Konz�t fiir hilfreiche bzw. wirksame Handlungs­
wtjIiwo in Problemsituationen mit ausländi5Chttn Jugendlichen 
entwickelt. 
Welches Sind nun wesentliche Problemstellungen, die aus der 
Sicht solcher Ausbilder weiterhin oftenblelben7 Neben dem 
großen Problem bereich der fachtheoretischen und fachsprach­
Hchen Unterwei sung wird als zweiter Problemkomplex die Ebene 
der sozialen Interaktionen angesprochen. Dabei bleibt die Cha­
rakterisierung der gemeinten SChwi .... igkeiten durch Stichworte 
wie "Verstindi",mgsschwillrigkeiten", "Spfachpl"ooleme", "Un­
slcherneit im Umgang mit der anderen Mentalität" sehr unbe­
stimmt. Sie werden oft mit einor Fülle von Episoden mit unver­
ständlichen und erwanungswili'igen Reaktionen seitens der 
Jugendlich.,., illU$triert [21_ In der Regel fehlen jedoch angemes­
sene und genauere Erklärungsmuster. Ein �nnvolles Ankniipfen 
an den Erfahrungsn der Teilnehmer muß lliso das gemeinsame 
Systematisieren, eventueli lluch Reorganisieren des individuellen 
Erfahrungshintergrunds einschließen, damit das Problemver­
ständnil präzisiert und auch vereinheitlicht werden kann. An 
diesem Punkt setzen nun die überlegungen zur Anwendung des 
eingangs vorgestellten Gedankenspiels an. 

Es ist eine grundlegende ,Crux' in unserem Alltagshandeln ande· 
ren Menschen gegenüber, daß wir die Handlungen der beteiligten 
Personen in unterschiedlicher" Wei. inlerpretieren: während wir 
zur Erklärung unserer eigenen Handlt.lOgsweise in rurkem Maße 
allgemeine und spezifische situative Einflüsse heranziehen, nei­
gen wir bei anderen dazu, ihr!! HandlungI!n vorschnell'auf grund­
legende überdauernde MerkrTlClle der PONon zurückzuführen (3J. 
Dal ist zunächst nicht verwundllrllch, stehen uns doch über unsere 
eigene Person viel langfristigerll u'nd vielfältlgere Informationen 
zur Verfügung als über andere. Dieses ,Hllndicap' führt aber in 
der sozialen Interaktion zu Fehlern und IrrTümern, indem wir 
die spezifi.:heo Wirl<ungen situativer Einflüsse auf die Handlun-

gtn anderer entweder zu ungenau bzw. unrichtig bestimm.n 
oder schlicht unterschätzen. Um solche Fehlei nschätzungen in 
der Intelllktion zwischen Ausbildern und ausländischen jugend­
lichen zu vermeiden, reicht es allerdings nicht aus, dem Ausbil­
der vielfältige Informationen zu deren objektiver Situation zur 
Verfügung zu stellen. Voraussetzung für die Dialogfähigkait 
zwischen Ausbildern und Jugendlichen i�t das wechselseitfge 
Vernändnis: dies �Iie&t insbesondere dia Fähigkeit des Ausbil­
de" ein, den Standpunkt des anderen vorübergehend einzuneh· 
men und seine Sicht der Situetion in itYln gedanklichen und 
emotionaillfl Komponenten nachzuvollziehen. Damit ist aber 
nicht gemeint, den eigenen Standpunkt aufzugeben und steh mit 
dem anderen zu identifizaeren, sondern euf Grundlage eines 
tieferen Verständnisses des Jugendlichen das eigene Verhalten 
besser darauf abstimmen zu können f4). 
Der emotionale Nachvollzug der Situation des anderen ist zwi­
sCllen Ausbildern und ausländischen Jugendlichen dadurch b .. 
schränkt, daß ihr jewei liger Erfahrungshintergrund extrem untlr­
schiedlich ist. Ein ausschlieillich rationales Verständnis reicht 
iedoch für die soziale Interaktion -besonders in Konfliktfällen _ 

meist nicht aU5. 
Dem eingang> VOI'"9fISt�lt8fl Gadankenspiel liegt deshillb ditS An. 
liegen zugrunde, untt:r Einschluß der em,ulonalen Betroffenheit 
des Aumilders. seinen Blick und sein GnpÜf fUr die besondenn, 
von seiner eigenen Sttuation abweichenden lebensbedir91f1gen 
der IU$ländischen Familien zu schärfen. Durch die Umwandlung 
des üblichen Migrationsablaufs in eine per5Önlich-biowafische 
Situation enthält das Gedankenspiel eine für ihn nicht erfahrene 
und ungewohnte soziale Perspektive einer kulturellen Minorität. 
Oie wesentlichen Merkmale dir dargestellten Mi noritätssituation 
konzentrieren sich vor allem auf zwei Dimensionen: Stigmatisle­
rung und Kontrollverlust. Diese Begriffe stehen für spezifische 
Grundgedanken, die im folgenden kurz erläutert werden. 

StignMtilierung ergibt sich unter bestimmten Bedif'9Jngen aus 
der Situation wechsel$litiger Fremdheit (5). Andersartigkeit von 
Menschen kilJln in bestimmten Situationen wie Urlaub und Inde­
ren Freizeitbesc:hiftigungen als Mt\, reizvoll empfunden werden. 
Unter den Bedingungen des AusbildungalltiJ95 hemmt sie jedoch 
die Aoutionen des sozialen Verkehrs,dle uns erlauben -auf der 
Grundlage verläßlicher Erwartungen - ohne besondere Aufmerk­
samkeit oder Gedanken mit anderen umzugehen [6]. Dies macht 
sich um so deutlicher bemerkbar, je größer die Abweichung vom 
gewohnten Verhalten ist, vor allem In der Ausbildungssituation, 
die durch Funktionalität und uitliche Ökonomie bestimmt ilt. 
Die Bestimmung ,abweichenden Vemeltens' - insbesondere 
türkischer Jugendlicher als Gpezifi$Che situatioosbezogene Dys· 
funktionalität in der Ausbildung fiilU"t zur Ch .. akterisierung als 
Probfenvuppe. Die gedenkliche Verbindung des Andersseins 
mit einer vermuteten oder festgestellten persönlicheo Unzu­
länglichkeit, belegt mit moralischer Geringschätzung, wird dlJrch 
die ungeprüfte VerknUptung mit anderen meist angenommenen 
Schwächen zu einer Art Alltagstheorie der Minderwertigkeit 
dieser Jugendlichen ausgeweitet. Dies kennzeichnet den eigent­
lichen Proleß der Stigmatillerung. 
Dieser herabsetzende Ausgrenzungsprozeß führt zu einer starken 
Verunsicherung der Betroffenen, der sie häufig mit einer (un)be­
wußten Aufwertung ihres Außenseiterturns zu begegnen versu­
chen, so daß sich der wechSllheitige AU'!lfellzungspmzeB Immer 
weite.- V$fstärkl: Oie ,Gleichen' finden untersich Halt,dllf" durch 
dr. gemeinsame Distanz zu andlftn noch verstärkt wird (7)_ 

o.r VerlU$C won Kontrolle tangiert !!in anderes grundkIgendH 
menschliches Motiv: das Strebe-n nach Aufrechterhaltung und 
Erweiterung eigener Handlungsm6glldlk!!iten. Das Gedanken· 
$pie! stellt dar, daß eine Erweiterung eigener Handtungsniöglich. 
keiten nicht gegeben ist. Im GfI98nteil:  die Möglichkeiten, die 
persönlichen und gesellschaftlichen lebensumstände nachruvoll­
ziehen und aktiv zu beeinflussen, sind ähnlich eingeschränkt wie 
für tii"kische Familien in der Bundesrepublik. Entgegen der 
ursprünglichen Erwanung führen die einge5Chiagenen lÖsungs· 
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strategien iu einer weiteren Venchlechtenmg der lebens- und 
HandlungsbedintJ.lngen. Dieser zunehmende Kontrollverlust hat 
nicht nur eine momentane Verhaltensunsicherheit zur Folge, 
sondern stellt letztenendes die Wirksamkeit und Sinnhaftigkeit 
des eigenen Handeins grundlegend in Frage. Dies hat weitrei­
chende Konsequenzen für das Selbstwertgefühl, das Vertrauen 
in die eigene Handlungsfähigkeit und damit auf die Handlungs­
kompetenz selbst [B1-
Wie eingangs erläutert, zielt der Einsatz des Gedankenspiels 
"Meier kam nach Riad" auf Dialogfähigkeit. d. h. die Verbesse­
rung der sozialen Interaktion zwischen Ausbildern und auslän­
di5Chen Jugendlichen. Voraussetzung dafür ist ein rationales und 
emotionales Nachvollziehen des Erlebens von Stigmatisierung 
und Kontrollverlust durch den Ausbilder. Nur dadurch ist es 
dem Ausbilder möglich. die Folgen dieser Prozesse auf das 
situative Verhalten der Jugendlichen im Ausbildungsablauf ein­
zuschätzen und adäquat zu reagieren. 
Vor diesem Hintergrund stellt sich die Frage, wie diese Funktion 
der Geschichte im Rahmen eines praxisnahen und umsetzungs­
orientierten Fortbildungskonzepts für Ausbilder ausländischer 
Jugendlicher verwirklicht werden soll. Da dieses Gedankenspiel 
einerseits für den Ausbilder erfahrbare und eventuell erlebte 
Komponenten der Ausgrenzung enthält. andererseits aufgrund 
seiner Realitätsnähe angesichts der derzeitigen wirtschaftlichen 
Situation eventuell existierende Unsicherheiten und Sorgen des 
Ausbilders anspricht, kann es bei einem unvermittelten Einsatz 
dieses Gedankenspiels zu einem zum Teil erheblichen ,Ab­
blocken" der Teilnehmer kommen, insbesondere wenn sie sich 
untereinander kaum oder gar nicht kennen. Der sinnvolle Ein­
satz dieses Gedankenspiels setzt eine entsprechende Vorberei­
tung voraus, so daß die Seminarteilnehmer die Bereitschaft ent­
wickeln, sich mit ihrer ganzen Person und ihrem subjektiven 
Erfahrungshintergrund einzubringen. Aus diesem Grund sollte 
ein solches Gedankeospiel nicht am Anfang eines Seminars ein­
gesetzt werden und in ein umfassenderes Weiterbildungskonzept 
integriert sein. 

Vor Beginn von Seminaren sollten über Gruppendiskussionen 
sowie Einzelinterviews der Erfahrungsstand der Ausbilder in der 
Ausbildung ausländischer Jugendlicher und die sich dort erge­
benden Probleme ermittelt werden. Die dort selbst definierten 
Probleme der Ausbildungspraxis bieten einen geeigneten Aus­
gangspunkt tür ein umsetzungsorientiertes Weiterbildungssemi­
nar . Erfahrungsgemäß erwarten Ausbilder von solchen Semi­
naren Hinweise, wie Schwierigkeiten und Probleme der Berufs­
ausbildung ausländischer Jugendlicher schneller und optimaler 
gelöst werden können. Neben der Eingabe von Informationen 
über die Situation ausländischer Jugendlicher im Herkunftsland 
und in der Bundesrepublik Deutschland können und sollten hier 
die gemeinsame fachtheoretischelfachsprachliche Aufbereitung 
von Ausbildungsteilschritten stehen, die danach in .der Praxis 
erprobt werden können. 
Die Erfahrungen der praktischen Umsetzbarkeit von Seminar­
ergebnissen, z. B. durch die Anwendung von gemeinsam erarbei­
teten Ausbildungsmaterialien schafft eine Vertrauensbasis, die 
eine erweiterte Handlungs- und Verhaltensorientierung unter 
Einschluß der Person des Ausbilders während des Seminars 
ermöglicht. Erst vor diesem Hintergrund ist der Einsatz des 
Gedankenspiels "Meier kam nach Riad" sinnvoll .  
Anhand dieser gezielten Umkehrung von Integrationsproblemen 
sollten die Grundlagen des eigenen Verhaltens gegenüber auslän­
dischen Jugendlichen in ihren emotionalen und rationalen Kom­
ponenten bewußt gemacht werden. 
Anhand von Fragestellungen kann eine Reflektion der eigenen 
Anforderungen an die aUsländischen Jugendlichen angeregt 
werden. mit dem Ziel, diese auf jeweils konkrete Ausbildungs­
situationen zu beziehen und eventuell zu korrigieren: 

Können sich die Ausbilder vorstellen, sich in einem für sie 
,kulturell völlig fremden land zu verdingen. uni sich und ihre 
Familie zu ernähren? 

- Wie weit geht die Bereitschaft des Ausbilders und seiner 
Familie, sich in eine islamische Gesellschaft zu inte!7ieren, 
deren Normen und Werte zu akzeptieren? 
Welche Erziehungs- und Bildungsprobleme sieht der Ausbil­
der in einer Situation, in der die Eltern isoliert und abgelehnt 
von der Außenwelt über keine Möglichkeiten verfügen, ihre 
Kinder zu unterstützen und zu fördern? 

- Wie reagiert der Ausbilder auf einen Sohn oder eine Tochter, 
die die Werte und Normen der islamischen Kultur voll akzep­
tierenund den Eltern und ihrem Rückkehrwunschzunehmend 
fremd gegenüberstehen? 

Ziel der Diskussion dieser Fragestellungen ist die überprüfung 
der eigenen Toleranzgrenze gegenüber dem ,fremden Verhalten' 
anderer Nationalitäten und deren Kultur. Ist die emotionale 
Betroffenheit der Teilnehmer so groß, daß die Erarbeitung des 
spezifischen Gehalts der Geschichte ,abgeblockt' wird, sollte der 
Einstieg über eine differenzierte Erläuterung des Sinns und der 
Zielsetzung des Gedankenspiels versucht werden. Gelingt dies 
nicht. sollten die Vorbehalte der Seminarteilnehmer selbst zum 
Gegenstand gemacht werden. Zum Abschluß sollte ein Inter­
viewleitfaden gemeinsam entwickelt werden: Auf dieser Grund­
lage könnten die Ausbilder in Gruppengesprächen bzw. Einzel­
interviews den Grad der Integrationsbereitschaft und die daraus 
resultierenden Konflikte der ausländischen Auszubildenden und 
deren Eltern ermitteln. 
Anhand der Auswertung von Gruppendiskussionen und Einzel­
interviews durch die Ausbilder - unter Einbeziehung weiter­
gehender Informationen - sollten mögliche Integrationshilfen 
diskutiert und erarbeitet werden, die direkt in der Ausbildungs­
praxis durch den Ausbilder umsetzbar sind. 
Diese hier dargestellten überlegungen zur Weiterbildung von 
Ausbildern ausländischer Jugendlicher verstehen sich in erster 
Linie als Diskussionsbeitrag und Anregung für die Weiterbil­
dungspraxis und weniger als ein in sich geschlossenes, vollstän­
diges Weiterbildungskonzept. 
AnlTlllrkungen 
[ 1 ]  Die Geschieht!! wurde von den Verfassern nur geringfügig vlrindert; 

in der ursprünglichen Form wurde si. im Rahmen diS Modellver­
suchs der AUDI NSU. AUTO UNION AG. NlICkarsulm, Intwickelt 
und eingesetzt. 

[2] Dies geht zum Beispiel auS einer Blfragung hervor. die im Auftrag 
des BIBB \/on Hoefen. H.W .. im Herbst 1982 mit 52 Ausbildem 
durchgeführt wurde. , 

(3] Diese Aussegl beruht auf Forschungsergeboissen der Sozillpsvcho­
logie. AuiSfühl"ungen zur Bedeutung dieser Befunde für PrObleme der 
interp!lTSOnalen Wahrnehmung finden sich exemplarisch bei Greif, S., 
Semmer. N.: Kollegen aktivieran. Zur Verändlrung \/on Meinungen 
und Handlungen in der Gewerkichaftlichen Blldungsarblit. In: 
Groskurth. P. (Hg.): Arbeit und Persönlichkeit. Reinbeck: Rowohlt 
1979. S. 226 _ 242. 

[4] In der PSVchologischen Forschung zu den Voraussetzungen sozialer 
Kompetenz wird difier Prozeß als .Rollenübernahme· oder .Perspek· 
tivenübernahme' bezei chnet, vgl. dazu Keller, M.: Kognitive Ent· 
wicklung und sozi,'e Kompetenz. Stu11gart: Kleu 1976. 

[5] Vgl. Goffmann. E.: Stigma. Über Techniken der Bewältigung Be· 
SChädigter Identität. Frankfurt: Suhrkamp stw 1979. 3. Auflage. 

16] Die Verläßlichkeit dieser Erwartungen. dil sich auf die Regelhaftig­
keit bllStimmtlr EUch"inun""n und Handlung_iHn innerhalb 
eines sozielen Systems gründet. führt uns - meist unbemerkt -dazu, 
sie in normative Erwartu"II"n umzuwandel n)n ,rechtmißig' gestellte 
AnfOrderungen. Hierzu trägt die ,statistische Norm der Majorität 
entscheldend bei. 

]7J Dem Beobachter stellt sich dj., als Prozeßder Jrei ..... illigen· Ghetto­
i.ierung dar. 

IB] Für detaillierte AufSChlÜSse �er kurzfristige Wirkungen VOn Kon­
trollverlust. \/g" Dörner, D .• Reither, F .. Staude!. T.: Emotion und 
Problemlösendes Denkln. ln: M�lndl. H .• Huber. G.L. (Hg.) Emotion 
und Kognition. Miinchen-Wien-Boltimore: Urban & SCh ..... arzenberg 
1983, S.61 -84. 

Zu übergreifenden und langfristigen Wirkungen mangelnder Einfluß· 
mögliChkeiten auf persÖflliche ubens- und Arbeitsbedingungen, 
vgl. Frese. M.: Pertielisiert .. Handlungen und Kontrolle: Z ..... ei The­
men der industriellen Psychopathologie. In: F .... e. M� Greif, S� 
Semmer. N. (Hg.): Industrielle P5vchopathologil!. Bern-5tuttgBrt­
Wien: Hans Huber Verlag 1978. 
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Elke Seifert 

Weiterbildung für 
Ausbilder im Ausbilderförderungszentrum e.V. 

Das Ausbilderförderungszentrum e.V. Essen (AFZ) besteht seit 
etwa drei Jahren. Dieser Verein, der sich paritätisch aus Arbeit­
nehmer- und Arbeitgebervertretern zusammensetzt, hat das Ziel, 
neue Ansätze zur Weiterbildung von Ausbildern zu entwickeln. 
Daraus ergeben sich folgende Einzelaufgaben; 

Entwicklung und Bereitstellung von Lehrplänen und Leitfäden 
zur Au:obilderförderung (Serviceleistung) 
Wahrnehmung von Informations- und Dokumentationsauf­
gaben 
Durchführung von Lehrveranstaltungen. 

Die Wahrnehmung dieser Aufgaben zielt darauf ab, die Weiter­
bildung der Ausbilder im berufspädagogischen, sozialpsycholo­
gisehen und methodisch/didaktischen Bereich zu unterstützen 
und zu fördern. 
D<! die Arbeit des AFZ e.V. nur zu einem Teil vom Bundesmini· 
sterium für Bildung und Wissenschaft und vom Land Nordrhein· 
Westfalen finanziell gefördert wird, ist es notwendig, für Lehr' 
gänge und lehrmaterialien eine Gebühr zu erheben. Die lehr· 
gangsgebühren liegen im Schnitt bei etwa DM 50,- pro Tag und 
Teilnehmer; die Lehrmaterial ien werden gegen eine Schutzgebühr 
von durchschnittlich DM 10.- abgegeben. Die Lehrgänge werden 
in einem jährlich zu verÖffentlichenden Veranstaltungsprogramm 
angekündigt. Dieses Programm erhalten alle Interessenten kosten· 
los. 
Neben den im Programm ausgeschriebenen Veranstaltungen führt 
das AFZ berufspädagogische Lehrgänge in Kooperation mit 
IHKs, Verbänden und Firmen durch. Das waren u. a. die Berufs· 
förderungswerke Hamm und Oberhausen, das BerufsförderullQs, 
zentrum Essen. die Industrie· und Handelskammern Oldenburg, 
Ludwigshafen, Koblenz, Hagen, Würzburg sowie die Saarberg· 

werke AG, Dynamit Nobel. Th. Goldschmidt AG, Adam Opel AG, 
Thyssen Niederrhein AG, Deutsche lufthansa AG, Diehl GmbH 
& Co, Zahnradfabrik Friedrichshafen, BEWAG Berlin, Deutsches 
Museum München, Technische Universität Berlin, Senator für 
Arbeit, Berlin. Katholisches Jugendwerk St. Ansgar. landschafts· 
verband Rheinland. 
Die inhaltlichen Schwerpunkte der durchgeführten Veranstal· 
tungen liegen im psychologisch/pädagogischen Bereich. Dieser 
Themenkomplex stößt immer wieder auf großes Interesse bei 
den Ausbildern, die sich in ihrem täglichen Arbeitsfeld mit 
sozialen, schulischen und familiären Problemen von Jugendlichen 
auseinandersetzen müssen und hierfür Erklärungen und pädago· 
gische Hilfen benötigen. Die AFZ Seminare vermitteln dem Aus­
bilder ein Grundwissen über die verschiedenen individuellen und 
sozialen Probleme von Jugendlichen, um somit deren Verhaltens· 
muster verständlich zu machen. Darüber hinaus stellen AFZ· 
Seminare nicht nur auf das Verhalten von Jugendlichen ab, 
sondern beziehen auch das Verhalten von Ausbildern bzw. deren 
Reaktionen mit ein, analysieren sie und versuchen sie mit Hilfe 
von Rollenspielen und anderen gruppenpädagogischen Methoden 
aufzuarbeiten. Die Teilnehmer brauchen keinen Vorträgen zuzu· 
hören, sondern sind aufgefordert, selbst aktiv zu werden. 

Die teilnehmeraktivierenden Methoden ("Metaplan"·Methode, 
lehrgespräch, Gruppen· und Partnerarbeit, Rollenspiele u. ä.) 
tragen zu einer lockeren Atmosphäre bei, die - trotz anfäng· 
licher Skepsis - die Teilnehmer in eine offene Diskussion lIin· 
beziehen und es ihnen leicht machen, verantwortungsvoll mitzu­
wirken und den Verlauf des Seminars mitzubeeinflussen. 
Im Rahmen seiner Serviceleistungen gibt das AFZ kostenlos 
einen Informationsdienst heraus und entwickelt Referenten·/ 

Seminarleitfäden und Teilnehmerbegleitmaterialien, die gegen 
eine Schutzgebühr direkt im AFZ bezogen werden können. 
Die ständige Nachfrage nach dem Informationsdienst "AFZ -
wir informieren" zeigt, daß ein großes Bedürfnis nach Weiter· 
bildung bei den im Ausbildungsbereich tätigen Personen vor· 
handen ist. Diese Informationsdienste berichten über Erfah· 
rungen aus AFZ·Seminaren und informieren über Veransta l· 
tungen für Ausbilder. Bisher sind zwei Sammelbände erschienen, 
die folgende Themenbereiche behandeln; 

S a m m e l b a n d  I 
Inhalt: . 
- Jugendarbeitsschutzgesetz 

Unterweisungsplanung und 'gestaltung 
Micro·teaching 
Motivation 
Praktische Eingewöhnungshilfen für "neue" Auszubildende 
im Betrieb 
Feed·back 
Lernziele 
Lernzieltaxonomie 
Angst als Lernbarriere 
Kommunikation und Störung 
Einstellungstest 

S a m m e l b a n d  I I  
Inhalt; 

Lernen in Gruppen 
Entwicklungs· und Verhaltensprobleme von Jugendlichen 
Sozialisation 
Fachdidaktik im AFZ 
Rolle und Status des Ausbilders 
Gesprächsregeln 
lehrgespräch 
Rollenspiel als Methode 
Erziehungsstile 

Eine extern durchgeführte Umfrage hat ergeben, daß die Leser 
an dem Informationsdienst nicht nur interessiert sind, sondern 
daß dieser ihnen häufig Anregungen für die tägliche Arbeit gibt. 
Für die Resonanz spricht weiterhin, daß diverse Verlage und 
Unternehmen um Erlaubnis des Nachdruckes des Informations· 
dienstes nachsuchen. 
Eine weitere Serviceleistung des AFZ . stellen die Referenten· 
und Seminarleitfäden dar, die aufgrund von Erfahrungen aus 
AFZ·Seminaren entwickelt und in AFZ·Moderatoren·Seminaren 
erprobt wurden. Das sind zum einen Referentenleitfäden, die 
sich mit einem Thema aus dem Bereich der berufspädagogischen 
Weiterbildung auseinandersetzen und zum anderen Seminarleit· 
fäden, die einen Seminarablauf detailliert mit Lernzielbeschrei· 
bung, Inhalten, Methoden· und Medieneinsatz beschreiben. 
Eine übersichtliche und nicht zu ausführliche Darstellung der 
Inhalte mit ergänzenden Folienvorlagen und Arbeitspapieren 
ermöglichen dem Benutzer der Leitfäden eine leichte Hand­
habung und Umsetzungen in die Praxis. 
Im einzelnen handelt es sich um folgende leitfäden; 

Referentenleitfaden "Einstiegsphase" 

Zu diesem Leitfaden werden Methoden vorgestellt, die den Ein· 
stieg, d. h. den Beginn eines Seminares erleichtern und ein ange-
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nehmes Lernklima bewirken. Die beschriebenen Methoden sind 
vielseitig einsetzbar und praxisnah. 

Referentenleitfaden 
"

Organisation" 
Dieser Referentenleitfaden befaßt sich mit dem institutionellen 
Rahmen, der Planung und den organisatorischen Randbedin· 
gungen von Weiterbildungsveranstaltungen. Er gibt die dies­
bezüglich praktischen Erfahrungen der Vorbereitung von AFZ· 
Veranstaltungen wieder. I n  einer Check·Liste werden alle 
wichtigen Planungs· und Durchführungsmaßnahmen dargestellt. 

Referentenleitfaden ,,Methoden" 
In diesem Referentenleitfaden werden die vom AFZ erfolgreich 
erprobten teilnehmeraktivierenden Methoden exakt beschrieben. 
Der Umgang mit lehrmethoden erfordert Erfahrung und Sensi· 
bilität für den Gruppenproleß. Hierzu werden Anstöße und 
Anregungen gegeben. 

Referentenleitfaden " Motivation" 
I n  diesem Leitfaden wird versucht, den Begriff der "Motivation" 
von manchen Mißverständnissen zu befreien. Es wird dargestellt, 
daß der häufig behauptete Kausal:zusammenhang zwischen der 
Anwendung bestimmter Methoden, Medien usw. und dem 
(hochmotivierten) Adressaten einer kritischen Überprüfung 
bedarf. Den Ursachen für Motivation und Demotivation soll auf 
die Spur gekommen werden. 
Dann wird im Zusammenhang mit der Entwicklung und Ver­
stärkung der Lern· und Leistungsmotivation ein Konzept vor­
gestellt, welches unmittelbar an den konkreten Erfahrungen 
und Bedürfnissen der jeweiligen Mitglieder einer lerngruppe an· 
knüpft. Durch das Herstellen von persönlicher Betroffenheit soll 
in exemplarischen Lernprozessen eine Steigerung der Motivation 
und Lerneffizienz erreicht werden, die durch rein kognitive 
Wissensvermittlung nicht erfolgen würde. 

Seminarleitfaden "Verbessa-ung und Vermittlung von Fertig­
keiten und Kenntnissen auf der Basis von lernzielen" 
Anhand von praktischen Beispielen wird modellhaft ein Seminar­
ablauf zum Thema "Unterweisungsplanung und ·durchführung" 
geschildert, der nicht als starre Vorgabe betrachtet werden soll, 

MODELLVERSUCHE 

Modellversuch "Ausbildung ausländischer 
Jugendlicher im Einzelhandel" -
Erfahrungen des ersten Ausbildungsjahres 

Am 0 1 .  02. 1982 begannen bei der Meierei C. Bolle - einem 
lebensmittel·Filialunternehmen - 70 Jugendliche ihre Ausbil· 
dung zum/zur Einzelhandelskaufmann/.frau. Die Gruppe besteht 
zu gleichen Teilen aus deutschen und türkischen Auszubilden· 
den, bei beiden Nationalitäten sind weibliche und männliche 
Auszubildende etwa gleich stark vertreten. Die Ausbildung 
erfolgt im Rahmen des Modellversuchsprogramms des Bundes· 
ministers für Bildung und Wissenschaft "zur Förderung der Aus·_ 
bildung von ausländischen Jugendlichen in anerkannten AusbiI· 
dungsberufen" • 

I n  diesem Modellversuch wird erstmals der Versuch unternom· 
men, eine "Problemgruppe" von Jugendlichen in einem kauf· 
männischen Beruf auszubilden. Organisatorisch ist er gekenn­
zeichnet durch die starke Dezentral isierung der Ausbildung, die 
die Struktur eines Filialunternehmens mit sich bringt und durch 
die geringe Formalisierung der Arbeitsunterweisung, wie sie im 
EInzelhandel liblich ist. Im folgenden sollen Probleme und 

sondern als ständig durch d
'
ie Praxis korrigierbarer Vorschlag. Dem 

Referenten/Dozenten soll mit diesem Leitfaden Anregungen 
gegeben werden, die häufig standardisierte lehrgangsgestaltung 
im methodisch.<Jidaktischen Bereich zu überprüfen und über 
Modifikation und Erweiterung zu reflektieren. 

Seminarleitfaden "Entwicklungs- und Verhaltensprobleme von 
Auszubildendl:lll" 
I n  diesem Seminarleitfaden werden Entwicklungs· und Ver· 
haltensprobleme von Jugendlichen in Form eines Seminarablaufs 
dargestellt und Handlungsalternativen zu deren Bewältigung auf· 
gezeigt. Es wird Wert darauf gelegt, das Analyse- und Wahrneh­
mungsvermögen von Verhaltensweisen Jugendlicher durch sozial· 
psychologisches Verständnis zu erweitern. 

* * * * * 

Neben den bereits aufgezeigten Serviceleistungen berät das AFZ 
jeden Anfrager auch individuell; so z. B. in Fragen des Medien· 
und Methodeneinsa·tzes, der Vermittlung von Referenten oder 
bei Literaturhinweisen z u  einem bestimmten Thema. Das AFZ 
sieht seine besondere Aufgabe darin, den Ausbildern bei ihrer 
schwierigen Aufgabe, Jugendliche zu FacharbeItern auszubilden, 
praxisnahe Hilfesteilungen anzubieten. 
Das AFZ verfügt über eine bereits in der Modellphase aufgebaute 
Dokumentation. Hier werden Erfahrungen aus AFZ-5eminaren 
sowie den Weiterbildungsbereich betreffende Informationen und 
Tips systematisch zusammengestellt. Viele der Anfragen können 
mit Hilfe der Dokumentation·beantwortet werden. 
Die Arbeit des AFZ wird von einem Geschäftsführer und sechs 
Mitarbeitern (3 pädagogischen Mitarbeitern und 3 Verwaltungs­
kräften) geplant und durchgeführt. Der paritätisch besetzte Vor· 
stand (6 Arbeitnehmer· und 6 Arbeitgebervertreter) trifft grund· 
sätzliche Entscheidungen. 
Das AFZ tritt für die Qualifizierung der Ausbilder im methodisch! 
didaktischen, berufspädagogischen und sozialpsychologischen 
Bereich ein und bietet im Rahmen seiner Serviceleistungen und 
Lehrgänge konkrete Hilfestellungen an. Gerade für den Ausbilder, 
der die verantwortungsvolle Aufgabe hat, auf die Qualität unserer 
zukünftigen Facharbeiter einzuwirken, dürfte keine Weiterbil· 
dung zu viel und zu teuer sein. 

lösungsansätze dergestellt werden, die sich im ersten Jahr der 
Ausbildung ergeben haben. 

Organisation der Ausbildung 
Im ersten Ausbildungsjahr wurde die betriebliche Ausbildung 
auf einen fachtheoretischen Teil von wöd1entlich 8 Stunden 
Betriebsunterricht und einen fachpraktischen Teil von 1 6  Stun· 
den pro Woche Filialtätigkeiten aufgebaut. 
Die Unterweisung findet in Kleingruppen in 30 Filialen statt. 
Die Jugendlichen wurden in vier Betriebsklassen zusammen· 
gefaßt, die eine inhaltliche Abstimmung der Ausbildung zwischen 
Zentrale und Filiale ermöglichten. I n  diesen Klassen erfolgte die 
Zusammensetzung der lerngruppen nach den Kriterien 
(a) interkulturell 
(b) koedukativ 
(c) leistungsheterogen 
in möglichst gleichartiger Verteilung. Diese Prinzipien wurden 
auch nach anfänglichen Schwierigkeiten mit der Berufsschule 
abgestimmt, so daß die Betriebsklassen und die Berufsschul· 
klassen in der Zusammensetzung identisch sind. Dies war eine 
wichtige Voraussetzung für die Verwirklichung des Konzepts 
einer ausbildungsintegrierten Sozialpädagogik, weil so stabile, 
interkulturelle Lerngruppen gebildet werden konnten, die der 
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Vereinzelung der Auszubildenden in den Filialen entgegenwir­
ken. Diese Konzeption hat sich im ersten Ausbildungsjahr für 
den gesamten Ausblldungsfortschritt und besonders für die 
soziale Integration bereits als sehr nützlich erwiesen. 
Der betriebliche Fachunterricht erstreckte sich gemäß den 
Anforderungen des Berufsbildes vor allem aUf Warenkunde, 
Wirtschaftsrechnen und Betriebswirtschaftskunde. Von Fall zu 
Fall wurden in den Unterricht auch allgemeinbildende frage­
stellungen (etwa zur interkulturel len Erziehung) mit aufgenom­
men. 
Im Sinne einer teilnehmerorientierten Didaktik wurde vom 
Frontal- oder Vortragsunterricht weitgehend abgegangen. Es 
wurden verstärkt Methoden der Gruppenarbeit. der Partner­
arbeit, der Erkundung innerhalb und außerhalb des Betriebes 
eingesetzt. 
Aus diesen Bemühungen ergab sich eine Abfolge von lerne in· 
heiten für den Betriebsunterridlt des ersten Ausbildungsjahres, 
die insbesondere praktische Aufgaben für die Filialausbildung 
einschließt, die gemeinsam mit den nebenamtlichen Praxisaus­
bildern entwickelt und unter ihrer Anleitung von den Auszu­
bildenden vor Ort gelöst und umgesetzt werden. 
Sozialpädagogische Begleitmaßnahmen 
Im Mittelpunkt des Modellversuchs steht die Organisierung 
einer sozialintegrativen und entwicklungsförderlichen Beruhaus­
bildung. Ausgehend von dieser Vorgabe werden im Modellver­
such die konkreten sozialen Integrationshilfen immer in enger 
Verknüpfung mit den Ausbildungsaufgaben geplant. Dies ist 
auch der Grund dafür, daß auf den Einsatz von Sozialpädagogen 
verzichtet wurde. 
Ausgangspunkt der praktischen Integratioosbemüllungen war die 
bereits oben beschriebene Zusammensetzung der lerngruppen. 
Darüber hinaus wurden PatenschIftin unter den Auszubilden­
den eingerichtet, die auch vertraglich beschrieben und besiegelt 
wurden, wonach die sprachlich, fachlich, sozialintegrativ besser 
entwickelten den schwächer entwickelten Jugendlichen über 
einen festgelegten Zeitraum (von einem halben Jahr) besondere 
Unterstützung, Hilfen und auch Kontrollen zuteil werden lassen. 
Diese Methode hat allerdings nach anfänglicher Begeisterung 
bald Erschlaffungstendenzen gezeigt, weil für einige Jugendliche 
die Patenschaftsverhältnisse einfach zu anstrengend wurden. 
Daraufhin wurde die Verbindlichkeit abgemildert, so daß heute 
nur noch in bestimmten Fragen und ohne formelle Bindung 
solche Hilfsaufträge vereinbart werden. 
Es wurden für jede Betriebsklasse Gruppensprechlilr gewählt 
(je 1 türkischer und 1 deutscher Auszubildender), die die ord· 
nungsgemäße Durchführung der Ausbildung, die Einzeiplanun­
gen innerhalb der Ausbildung beraten und unterstützen sowie 
die Wünsche, Bedürfnisse und Konflikte der Auszubildenden zur 
Sprache bringen. Die Sitzungen von Projektgruppe und Gruppen­
sprecher finden monatlich statt. 
Regelmäßig werden Sprechstunden für Auszubildende und ihre 
Eltern durchgeführt, wo Einzelfallberatung bei Problemen mit 
der Ausbildung, aber auch für den Umgang mit Behörden und 
bei familiären Problemen gegeben wird. Ergänzt werden diese 
Beratungen oft durch Hausbesuche. So konnte es beispielsweise 
elTeidlt werden, daß die türkischen Mädchen im Modellversuch 
an übernachtungen und Reisen fast alle teilnehmen, was generell 
sehr ungewöhnlich und schwer zu bewerkstelligen ist. 
Es wurden Elternl\llc::hmittage durdlgeführt, wo sich die türki­
schen Familien mit der Berufsausbildung ihrer Kinder vertraut 
machen konnten, ihre Fragen und Probleme besprechen und wo 
ihnen die Spielregeln der Ausbildung nahe gebracht wurden z. B. 
bezüglich Krankmeldung, Arbeitsbefreiungen und dergleichen. 
Diese Veranstaltungen haben sich für den Kontakt zwischen 
Elternhaus und Ausbildungsleitung sehr bezahlt gemacht und 
manche Regelungen in der Folge erleichtert. 
Mit den Auszubildenden selber wurden mehrere Feste und 
Theaterbesuche organisiert; die durchweg von reger Beteiligung 
und gutem E�oIg gekennzeichnet waren. 

Jede Gruppe hat zweilTllll je eine Woche lang an einem Bildungs· 
urlaub "teilgenommen. der zwar von außenstehenden, freien 
Bildungsträgern durchgeführt, i n  der Planung der Thlmen jedoch 
mit der Projektgruppe abgestimmt wurde. Auch die Berufsschul­
lehrer haben teilweise an der Gestaltung dieser Bildungsurlaubs­
Seminare mitgewirkt. 
Durch alle diese Maßnahmen, zu denen schließlich 

·
auch eine 

einwöchige Exkursion nadl Bremen mit berufspraktillCh.n 
Erkundungen gehörte, entstand eine Infrastruktur im Modell· 
versuch, die das soziale Klima und die lemmotivation günstig 
beeinflußte und sich als wichtige Stütze gegenüber den lJ"oßen 
Umstellungen und Belastungen bei den türkischen Jugendlichen, 
bei der Entwicklung des Sozialkontaktes zwischen Türken und 
Deutschen, männlichen und weiblichen Auszubildenden erwies. 
Die Ergebnisse zeigen sich z. B. an den Ei nstel lungen der Jugend· 
lichen zum Thema Ausländerfeindlichkeit, am leistungsstand 
und anderen Daten. Es ist für viele Jugendliche eine echte Bin­
dung an den Betrieb und die Ausbildung entstanden, so daß 
heute viele Jugendliche an freiwilligen ArbeitS{Juppen außerhalb 
der AUibildungszeit in den Schulungsräumen teilnehmen, weil 
sie so besser lernen können. Ja, es kommt immer wieder vor, 
daß Auszubildende an ihrem freien Tag in den Betrieb oder in 
die Berufsschule kommen - einfach nur, um mit den anderen 
zusammen zu sein, um dabeizusein. 

Sprachunterricht 
Während des gesamten ersten Ausbildungsjahres wurde für die 
türkischen Auszubildenden wöchentlich Sprachunterricht im 
Umfang von vier Stunden durchgeführt. Es zeigte sich bald, daß 
der Sprachunterricht langfristig erforderlich ist. 
Da die Auszubildenden auflJ"und der Verhältnisse im land Berlin 
wöchentlich in Berufsschule und Betrieb zusammen 22 Stunden 
allgemeinbildenden und Fachunterricht erhalten, bedurfte es 
eines Raumes, in dem der .. Informlltionsschwall", der auf die 
Jugendlichen einstürmte, geordnet und nachgearbeitet, mit den 
eigenen, zunächst lJ"oßen Sprechschwierigkeiten vermittelt 
werden konnte. Insbesondere die Berufssdlule war auf diese 
Situation nicht ei ngerichtet. 
Für die Sprachlehrer erwies sidl diese Anforderung als nur 
schwer erfüllbar , da sie sich ebenfalls erst auf dieses Berufsfeld 
einstellen mußten. Dazu war auch eine Verkleinerung der lern­
gruppen erforderlich. Defizite zeigten sich gerade auch in der 
Grammatik, beim Schreiben und freien Sprechen, so daß die 
Inhalte des Sprachunterrichts nicht allein an berufskundlichen 
Themen ausgerichtet werden konnten. 
Vom anfänglichen Konzept, den Sprachunterricht von türki­
schen lehrern unterrichten zu lassen, und so den Bedürfnissen 
der Muttersprache anzupassen, mußte deshalb teilweise abge­
rückt und statt dessen eine zweisprachige lehrergrupPe gebildet 
werden. 
Ein theoretisch fundiertes Rahmencurriculum liegt nunmehr 
vor. Die Methoden wurden durch den Einsatz von Video und 
Sprachlabor erweitert. Es wird systematischer an grammatikllli­
schen Themen und mit kontrastiven Sprachvergleichen gearbeitet. 
I nsoweit hat sich der Spradlunterricht stabilisiert und zeitigt 
erste Erfolge. 
Es erscheint erforderlich, weitere Arbeitshilfen für diesen 
Bereich der Ausbildung zu erstellen. Dazu gehören z. B .  ein 
Wortschauminimum für den Einzelhandel und ein Bildwörter­

. buch der Arbeitstätigkeiten im Einzelhandel bzw. Arbeitsblätter 
dazu. 

Arbeitskreise für Praxi$lllUsbilder 
Die FHialausbildung wird von nebenamtlichen Praxisausbildern 
betreut, die teilweise noch wenig Erfahrungen mit der Berufs­
ausbildung im Betrieb baben. Hier ist eine fortlaufende Betreu­
ung und Fortbildung notwendig, die durch die räumliche Dezen­
tralisierung der Ausbilder erhebliche Organisations- und Abstim­
mungsprobleme aufwirft. 
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Die Filialausbilder wurden in mehreren Gruppen zusammen· 
gefaßt, die als Arbeitskreise regelmäßig in der Zentralverwaltung 
unter der Leitung der Projektmitarbeiter tagen. Das Programm 
dieser Arbeitskreise setzt sich aus drei Themenkomplexen 
zusammen; 
1 .  Auswertung der laufenden Ausbildung und Beratung aktu· 

eller organi satorischer, didaktischer oder pädagogischer 
Probleme 

2, Entwicklung der nächsten Ausbildungsabschnitte in der 
Filiale, Erläuterung der Ausbildungsinhalte und Planung 
praktischer Filialaufgaben für die Auszubildenden 

3. Arbeits- und betriebspädagogische Fortbildung der Praxis· 
ausbilder unter besonderer Berücksichtigung der Ausbildung 
ausländischer Jugendlicher. 

Die Sitzungen der Ausbilderarbeitskreise haben sich jedoch im 
Laufe des Jahres eis nicht ausreichend erwiesen, um die betrieb· 
liche Ausbildung vor Ort entsprechend der Planung und der 
zentralen Vorgaben durchzufiihre.n. Die Projektmitarbeiter 
waren der Vielzahl der personellen, organisatorischen und inhalt· 
lichen Probleme in den dreißig Ausbildungsfilialen, die praktisch 
selbständige Arbeitsstätten sind, schon von der zeitlichen Kapa· 
zität her nicht gewachsen. Für die Bewältigung der laufenden 
Probleme boten die Arbeitskreise nicht genügend Raum. Es 
zeigte sich, daß die Arbeitsweise, nämlich durch zentrale Abstim­
mungen die Maßnahmen vor Ort zu steuern - flankiert durch 
Rundschreiben und " Erlasse" - den informellen Kommuni· 
kationsstrukturen des Unternehmens einfach nicht entsprach. 
Daraus wurde der Schluß gezogen, für die Praxisausbilder eine 
direkte Betreuung vor Ort aufzubauen - wie das .auch für 
bestimmte andere Fachgebiete im Unternehmen geschieht (z. B. 
Verkaufsförderung, Frischfleisch) - und die zentralen Arbeits· 
kreise zukünftig für Fortbildung zu reservieren. 
Die Projektgruppe wird um einen innerbetrieblichen AusbiI· 
dungsfachberater erweitert, der diese Aufgaben übernehmen soll. 
Dabei handelt es sich um einen für Filialbetriebe wichtigen 
VeT1Uch, der bei Erfolg Schule machen könnte. 
G.amteinschätzung der Ergebnisse des ersten Ausbildungsjahres 
Die Ergebnisse zum Ausbildungsverhalten der türkischen Teil­
nehmer, zum Stand der Ausbildungsleistungen zur sozialen und 
beruflichen I ntegration lassen die berechtigte Erwartung zu, daß 
der Modellversuch mit gutem Erfolg abgeschlossen wird. 
Die Abbrecherquote im ersten Ausbildungsjahr mit 1 6  Prozent 
bei den türkischen Jugendlichen und mit 15 Prozent bei den 
deutschen Jugendlichen liegt unter dem Normaldurchschnitt 
bei dem Ausbildungsberuf Verkäufer (in) von 25 Prozent (vgl. 
Berufsbildungsbericht 1983). Auf die Gründe kann hier aus 
PlatzgTÜnden nicht eingegangen werden. Disziplinarische oder 
kulturelle Anpassungsschwierigkeiten sind dabei nur von geringer 
Bedeutung. 
Der Notendurchschnitt der Berufsschulzeugnisse liegt mit 2,9 
für die türkischen Auszubildenden und mit 1.9 für die deutsche 
Vergleichsgruppe eher über dem Normalstand als darunter -
bezogen auf die bekannten Verhältnisse in den übrigen Einzel· 
handelsklassen der Berufsschule. 
Die Lern- und Leistungsmotivation der Auszubildenden ist 
überdurchschnittlich, disziplinarische Probleme sind u"!ter­
durchschnittl ich selten. 
Das Unternehmen ist von dem erreichten Ausbildungsstand im 
Modellversuch positiv beeindruckt und beabsichtigt, einen 
größeren Teil der Auszubildenden nach ihrem Abschluß in 
einen Förderungskreis für den Führungskräftenachwuchs zu 
übernehmen. 
Gravierende Konflikte, die sich aus der Ablehnung türkischer 
Auszubildender im Betrieb seitens anderer Mitarbeiter oder von 
Kundenseite her ergeben, sind bisher nicht aufgetreten. 
Auf dem Gebiet der Planung und Entwicklung sind Lehrmate· 
rialien für den Betriebsunterricht entstanden, die eine wichtige 
Arbeitshilfe für den Einzel handel darstellen können, der vielfach 

noch nicht über ausgebauten Betriebsunterricht verfügt. Darüber 
hinaus ist ein Ausbildungsmodell im Entstehen, das erstmalig 
eine Abstimmung von Fachtheorie und Fachpraxis im Filial­
betrieb ermöglicht. Dies sind Anregungen, die nicht nur für die 
Ausbildung von Problemgruppen im Lebensmitteleinzelhandel 
transferfähig sein können. 

Andreas Hirsch; Meierei C. Bolle, Berlin 
Angelika Schmidtmann; Meierei C. Bolle, Berlin 

Reinhard Selka; BIBB, Berlin 

Weiterbildung der Ausbilder in Übungslirmen 

Ausbilder in übungsfirmen verbessern ihre methodischen und 
kommunikativen Fähigkeiten durch eigene Weiterbildung. Im 
Interesse einer effektiveren und zielgerichteten Anpassungsfort· 
bildung in Übungsfirmen wurde ein Weiterbildungskonzept ent· 
wickelt und in vier Modellehrgängen erprobt, das fachliche, 
pädagogische und psychologische Inhalte verkniipft. Die Modell· 
lehrgänge wurden im Rahmen eines vom Bundesministerium für 
Bildung und Wissenschaft (BMBW) geförderten Vorhabens von 
der Deutschen Angestellten·Akademie e.V, (oAA) durchgeführt, 
die wissenschaftliche Begleitung lag beim Bundesinstitut für 
Berufsbildung. 
Die wichtigsten Untersuchungsschritte des in den Jahren 1980 
bis 1982 durchgeführten Projekts waren ; a) eine schriftliche 
Befragung von Teilnehmern und Ausbildern in Übungsfirmen 
der DAA (Situationsanalyse), die den inhaltlichen Begründungs­
zusammenhang für die Konzeption der Lehrgänge lieferte "), 
b) die Entwicklung und Erprobung eines Weiterbildungskon· 
zopts mit einer permanenten Revision über vier Lehrgänge und 
c) eine Nachbefragung aller Teilnehmer zur Erkundung der Aus· 
wirkungen des Seminars für die Praxis der Ausbilder. I n  diesem 
Beitrag werden die wichtigsten Ergebnisse des Projekts vorge· 
stellt. 

Ausgangslage 
Die Übungsfirma ist eine reale Abbildung der kaufmännischen 
Funktionen eines Betriebes. Sie wird in unterschiedlichen Ein­
richtungen der Aus, und Weiterbildung im kaufmännischen 
Bereich eingesetzt, z. B. für die Ausbildung Behinderter oder für 
die Weiterbildung von Arbeitslosen. 
Weiterbildung für kaufmännische Ausbilder in diesem Tätigkeits· 
feld läßt sich daher nicht pauschal planen oder mit einheitlichen 
Zielen durchführen. Dazu sind die situativen Bedingungen, ins· 
besondere die Zielgruppen, zu heterogen. Die Erfahrungen, die 
mit den Modellehrgängen für Ausbilder in den Übungsfirmen der 
DAA gemacht wurden, sind daher nur bedingt verallgemeinerbar, 
denn hier handelt es sich um solche übungsfirmen, die zum 
Praxistraining und damit zur Erhöhung der Vermittlungschancen 
von Arbeitslosen eingerichtet wurden. 
Neben der besonderen Form von .. Praxis" sind es vor allem zwei 
Faktoren, die bei der Konzeption der Lehrgänge zu berücksich· 
tigen waren, nämlich die Arbeitslosigkeit mit ihren psycho· 
sozialen Folgen, von denen Teilnehmer in den Übungsfirmen 
betroffen sind und die Voraussetzungen und Persönlichkeits· 
strukturen der Ausbilder, die in den Übungsfirmen tätig sind. 
Mehr als drei Viert�1 der Teilnehmer sind aus Gründen des Praxis· 
trainings in der Übungsfirma, dessen Ziel die Wiedereingliederung 
in den Arbeitsprozeß ist. Die restlichen Teilnehmer sind fast 
alle Umschüler. In geringem Umfang wird auch auf einen erst­
beruflichen Abschluß hin ausgebildet. Arbeitslosigkeit, ihre 
individuelle Entstehungsgeschichte, DauOl"" und psycho-5oziale 
Folgen sind die entscheidenden Ausgangsdaten. 80 Prozent der 
Teilnehmer sind bi5 zu einem Jahr arbeitsloi, mehrfache Arbeits· 
losigkeit gibt etwa die Hälfte der Teilnehmer an, längere Zeit 

�I S�ka, R.: AUSbilder und Teilnehmer in übung.firm.n. Eine empirische 
Untersuchung. BundesinnitUl fu.. Beruhbildung IHrsg.l: Berlin 1982 
IMaterialien und natistischeAoelvsen �ur btor1.lflichen Bildung. Heft 331 
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Arbeitslose sind nur zu einem geringen Teil in der Übungsfirma 
vertreten, Ältere Teilnehmer sind in auffallend hohem Maße aus 
einer ihnen fachlich angemessenen Tätigkeit in die Arbeitslosig­
keit entlassen worden, während sich jüngere Teilnehmer in ihrer 
letzten Tätigkeit unterfordert fühlten. Berufliche Ausbildung 
und Berufstätigkeit sind sehr unterschiedlich. Die meisten Teil­
nehmer bringen zwar Berufserfahrung aus kaufmännisch-verwal­
tenden Tätigkeiten mit, ihre Berufsverläufe sind aber keineswegs 
konsistent. Etwa ein Drittel der Teilnehmer hat berufliche 
Erfahrungen auch außerhalb kaufmännischer Berufe gewonnen. 
Etwa drei Viertel der Teilnehmer hat die Branche mindestens 
einmal gevvechselt. Die meisten Teilnehmer haben einen mehr­
fachen Tätigkeitswechsel (kaufmännische Betriebsabteilungen) 
hinter sich. Mehr als die Hälfte der Teilnehmer ist außerdem 
nicht .älter als 35 Jahre, wodurch das Ziel der Wiedereingliede­
rung in den Arbeitsprozeß besonders bedeutsam wird. Dies 
drückt sich auch in der relativ hohen Vermittlungsquote sowohl 
während als auch nach Abschluß der Weiterbildung aus. 
Die Ausbilder sind bei ihrem Eintritt in die übungsfirma sehr 
stark fachorientiert. Die Qualifikation liegt etwa auf der Ebene 
des graduierten Betriebswirts, wobei vergleichbare Fortbildungs­
abschlüsse häufig genannt werden. Berufspädagogen sind kaum 
vertreten. Die beruflichen Erfahrungen der Ausbilder sind wegen 
des geringen Altersdurchschnitts im Mittel nicht allzu lang. Drei 
Viertel der Ausbilder ist nicht älter als 35 Jahre. Viele Ausbilder 
haben nach Abschluß ihrer Lehre und nach einiger Berufspraxis 
die fachliche Ausbildung fortgesetzt. Die beruflichen Erfahrun­
gen resultieren aus zwei Tätigkeitsebenen, nämlich der Sach­
bearbeiterebene und der Ebene des unteren Managements. In 
der Regel können aufgrund von Studienschwerpunkten oder 
Praxiserfahrungen spezielle betriebliche Funktionen, wie Beschaf­
fung, Absatz, Personalwesen, Rechnungswesen usw. abgedeckt 
werden. Berufserfahrungen in Ausbilderfunktionen sind kaum 
vorhanden. Für ein Drittel der Ausbilder ist die Tätigkeit in der 
übungsfirma die erste Ausbildererfahrung überhaupt. Die 
meisten Erfahrungen gehen auf nebenamtliche Ausbildertätig­
keiten in früheren Sachbearbeiterpositionen zurück. Die Rekru­
tierung der Ausbilder aus der kaufmännischen Praxis und der 
Zwang zur allumfassenden kaufmännischen Vermittlung in der 
übungsfirma führt im lauf der Tätigkeit zu einer Umstruktu­
rierung des Fachwissens (Abbau des Spezialwissens zugunsten 
einer breiten fachlichen Allgemeinbildung). 
Ausbilder fühlen sich häufig eher als Fachleute in einem Beruf 
denn als Pädagogen. Pädagogische Weiterbildung wird zwar 
allgemein als Zusatzqualifikation für notwendig gehalten, ein 
eigenständiges, beide Seiten integrierendes Berufsbild ist jedoch 
erst im Entstehen. Auch die Bildungseinrichtungen der DAG 
haben bei der Einstellung von Ausbildern eher die fachliche Seite 
betont. Dies ist im Konzept der übungsfirma nahezu zwangs­
läufig: Eine Übungsfirma ist die Reproduktion des administrativ­
verwaltenden Teils eines Wirtschilftsunternehmens mit etwa 
dreißig Arbeitsplätzen. Der Ausbiider muß in der Lage sein, an 
einem erheblichen Teil dieser Arbeitsplätze fachlich qualifiziert 
auszubilden. Dazu gehört neben einer fundierten fachlichen 
Ausbildung - in der Regel sind die Ausbilder graduierte Betriebs­
wirte - praktische Erfahrung an möglichst unterschiedlichen 
Arbeitsplätzen. Pädagogische Qualifikationen traten dagegen in 
der Vergangenheit eher etwas zurück. 
Im Verlaufe der Lehrgangsentwicklung und -erprobung hat sich 
allerdings ein Umdenkungsprozeß vollzogen. Sowohl die betei· 
ligten Ausbilder als auch die Institutionen sind von der alleini­
gen Vermittlung von Fachinhalten abgerückt. Die intensive Be­
schäftigung mit pädagogischen Inhalten und mit der Situation 
der Teilnehmer in den Übungsfirmen haben bewirkt, daß sich 
Ausbilder stärker als Organisatoren von Lern- und Erfahrungs­
prozessen und als Berater bei fachlichen, beruflichen und per­
sönlichen Problemen verstehen. Institutionen haben in letzter 
Zeit bei Einstellungen stärkeres Augenmerk auf pädagogische 
Qualifikationen gelegt, was allerdings auch durch die Arbeits· 
marktlage bei Berufspädagogen begünstigt wird. 

lehrgangskonzept 
Ziel der Weiterbildung von Ausbildern in übungdirmen sollte 
nach den Untersuchungen des Bundesinstituts eine Erhöhung 
der fachlichen, pädagogischen und psychologischen Kompetenz 
der Ausbilder sein, denn an den Ausbilder werden fachliche 
Anforderungen gestellt, die über die Ziele beruflicher Erstaus­
bildung vielfach hinausgehen, und zudem besondere pädago­
gische und psychologische Anforderungen, die sich häufig aus 
der problematischen· Situation der Teilnehmer heraus ergeben. 
Für die Entwick.lung des lehrgangskonzepts wurden folgende 
allgemeine Prinzipien zugrundegelegt: 
- Integration von pädagogischen und psychologischen Inhalten 

der Weiterbildung mit fachlichen Vermittlungsinhalten. 
- Ergebnisorientierung der Weiterbildung, d. h. die Teilnehmer 

erarbeiten im lehrgang eine in ihrereigenen Praxis zu verwen­
dende Unterweisungs·/lehreinheit und lernen, das für die 
Planung und Durchführung betrieblicher Lernprozesse erfor­
derliche Instrumentarium anzuwenden. 
Voraussetzung für eine flexible Gestaltung von Lernprozessen 
ist die Berücksichtigung situativer und teilnehmerbezogener 
Gegebenheiten. Die Teilnehmer lemen,sich an Anforderungen 
und Adressatenvoraussetzungen zu orientieren. 

Die Realisierung des Konzepts erfolgt in zwei Lehrgangswochen. 
mit einer didaktisch genutzten Zwischenphase. In der ersten 
lehrgangswoche werden die Grundlagen für die Planung einer 
lernsequenz i n  der übungsfirma vermittelt sowie wesentliche 
Vorbereitungen für die Ausarbeitung einer konkreten lernse­
quenz in der Zwischenphase getroffen. I n  der zweiten Lehrgangs­
woche werden die in der Zwischenphase erstellten Ausarbeitun­
gen der Teilnehmer hinsichtlich ihres fachdidaktischen Aufbaus 
vorgestellt, in Form videounterstützter Unterweisungsproben 
trainiert und gegebenenfalls revidiert. 
Im Verlauf von vier Lehrgängen, die aus der Sicht der Teilnehmer 
trotz der relativ starken Arbeitsintensität überwiegend positiv 
beurteilt wurden, hat sich der nebenstehende Lehrgangsplan 
entwickelt. 

1 .  lehrgangswoche 

Montag: 

Diemtag: 

Mittwoch: 

Donnerstag: 

Freitag: 

Seminareröffnung 
Vorstellung der Teilnehmerrreamer 
Darstellung des Lehrgangskonzepts 
Psychologie der Kommunikation 
Grundlagen und Regeln für die Zusammenarbeit 
in Gruppen 
Tagesri.ickblick 
Didaktisch-methodische Vorüberlegungen für 
Unterweisung und Unterricht 
Anforderungsanalyse und Adressatenanalyse 
(mit Rollenspielen) 
Entwicklung und Formulierung von Lernzielen 
Sachanalyse (Vorstrukturierung eines Fachge­
bietes aus der übungsfirma) 
Auswahl und Darstellung von Inhalten (Didak­
tische Reduktion) 
Methoden des lehrens und Lernens in der 
ü bu ngsfi rma 
lernergebn issi cheru ng/Lernerfolgskontrolle 
Besprechung der in der Zwischenphase zu erste� 
lenden Unterweisungseinheit, Seminarrückblick 

6 Wochen Zwischenphase, Ausarbeitung einer Unterwei­
sungseinheit 

2. Lehrgangswoche 

Montag: Erfahrungsaustausch über die Arbeit in der 
Zwischenphase 
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Dienstag: 

""" 
Mittwoch: 

Donnerstag: 

Freitag: 

Besprechung der Ausarbeitungen in Kleingrup· 
p'" 
Kriterien für die Beobachtung von Unterwei· 
sung/Unterricht - Demonstration einer Unter· 
weisungseinheit durch einen Teamer im Plenum 
Erprobung der ausgearbeiteten Unterweisungs· 
einheiten in 2 Gruppen - Videoaufzeichnung 
mit anschließender Auswertung 
Besprechung möglicher Revisionsansätze 
Konflikte in der übungsfirmenausbildung und 
situatives Lehrtraining 
Abschlußbesprechung zur VerWl!rtbarkeit der 
U nterweisu ngsausarbeitu ng 
Lehrgangsauswertu ng/Rückbl ick. 

Auswirkungen auf die Praxis 

Ein Vierteljahr nach Abschluß des letzten ModeUehrgangs wur· 
den die Teilnehmer noch einmClI über ihre Eindrücke von Inhalt, 
Ablauf und Verwertbarkeit der Lehrgänge befragt. Der Rück· 
lauf der schriftlichen Befragung war - abgesehen von einigen 
wegen Ausscheidens nicht erreichbarer Teilnehmer - nahezu 
voUständig. 
Die Lehrgangsdauer wurde von den Teilnehmern zugleich 
begrüßt und beklagt: Inhaltliche Abstriche wollte kaum einer 
der Befragten machen. Die beiden Lehrgangswochen wurden 
für gleichermaßen wichtig angesehen, und auch die Heimarbeits­
phase als integraler Bestandteil des Lehrgangs wurde als not­
wendig akzeptiert. Zugleich wurde die Dauer des Lehrgangs als 
starke persönliche und arbeitsorganisatorische Belastung empfur.. 
den. 
Die Dauer des Lehrgangs bot die Möglichkeit, unmittelbar 
Erfahrungen im pädagogisch-psychologischen Feld zu sammeln. 
Dies wurde von den Teilnehmern als sehr positiv empfunden. 
Fachliche Inhalte waren dagegen eher Vehikel und hatten als 
eigener Lehrgangsinhalt nur sekundäre Bedeutung. Dies ist 
sicherlich der praktischen Erfahrung der Teifnehmer zuzuschrei­
ben: Sie sind im fachlichen Bereich weniger daran interessiert, 
theoreti$::he Inhalte zu erfahren, als praktische Erfahrungen -
z. B. in Form von Praktika - zu sammeln. Daher liegen die 
Wünsche bei einem Lehrgang auf dem den Ausbildern eher frem­
den Feld der Pädagogik und Psychologie. 
Aus dieser einhelligen Ansicht bei den Ausbildern kann jedoch 
nicht geschlossen werden, daß sie sich durchweg als Pädagogen 
sehen (Tabelle 1 ) .  Diejenigen Ausbilder, die sich eher als Fach­
leute verstehen, zeigten insgesamt größere Skepsis gegenüber 
pädagogischen und psychologischen Inhalten. Sie fühlten sich 
auch weniger dazu in der Lage, die in den Lehrgängen exempla· 
risch vermittelten Methoden und Kommunikationsformen in 
der täglichen Arbeit selbst einzusetzen. 

Tabelle 1 

Fühlen Sie sich bei Ihrer jetzigen Tätigkeit in der Obungsfirma 
stärker als Pädagoge oder als Fachmann für Wirtschaft? 

Pädagoge 44,1 %
. 

Fachmann 32,4 % 
unentschlossen 23,5 % 

Den größten Gewinn für ihre Arbeit haben die Teilnehmer offen­
bar aus dem Themenbereich Kommunikation gezogen (siehe 
Tabelle 21. Allerdings ist ein deutlicher Unterschied erkennbar 
zwischen dem aktiven Umgang mit Kommunikationsformen und 
der einseitigen Sensibilität und einfachen Beachtung von Regeln 
durch die Ausbilder. Offenbar war der Lehrgang noch nicht 
intensiv genug, um gleichermaßen Sensibilität wie aktive Hand­
lungskompetenz zu vermitteln. Dies zeigt sich auch bei den 
Ergebnissen im methodischen Bereich. Andererseits gelang es 
offenbar durch den Lehrgang, ein MangeJbewußtsein und ein 

Interesse zur Weiterbildung auf diesen Gebieten bei den Ausbil­
dern zu wecken. Die Mehrzahl der Ausbilder wün$::ht eine Fort­
setzung und Vertiefung dieser Themen und ist bereit, innerhalb 
etwa eines Jahres an einem weiteren Lehrgang teilzunehmen. 

Tabelle 2: Umsetzung pädagogisch·psychologischer Lehrgangs­
inhalte in die Ausbildungspraxis nach Abschluß der 
Lehrgänge 

Oie Wohl d ... Vorm ittlungs­
method�n mache ;er, 'Iiirkor 

VOn Tdnohmern obh.Ing>g 

Ich wachoele die M..th<>don 
holuliger. um 0;. Ambildung 

inlor .... "t.r zu machin 

W.nn ich olJgom�int und offektive 
Lernzieil on .. rebe, _ouch.t ich, 

d ie  yeeil/fletsllln Methoden In-
zllWe""-n 

A,boillPiltzbezOliono Math<>det1 
" ... r> ,,011 jetzt bosser koml>i­
n"ren mit Q/gönzenden LiOI'!f­

_;;cr..n 

Ich Wind. jetzt nOrke, .,boi .. • 
photzbe.ogene V«mittlun; .. 

formen on 

Ich weode jetzt .... k.r ..,,.,. 
,ichtlboz<>gene Vermittl u"ll'· 

fe,rm.n In 

Kommunikatiooll'ogeln wef.wn 
t>o.cht.t 

Motok<>mmunihtion zur ao<p<e­
ehun; von Gruppen.ituotionen 

.wird durehgefiihft 
Riick""ldur\9 w�d oowul\t 

_ben 

Aollon", .. 1t wer<len in <i<n 
L.rnvorgOr\9 einbez�n 

Olf"" Kommuni'''i"" w�d 
l>owu(lt geübt 

Go!/Cnübor oini(Jen Teilnehmern 
habe ich meine Ein".llu"Il 

!/Cand.rt 

Modellversuch 

H'" 
Zustimmoro;le-T e�neh"""ongoben 

Konrad Kutt; BI BB, Berlin 
Reinhard Selka; BIBB, Berlin 

"Vorschläge zur fach bezogenen 
pädagogischen Weiterbildung von neben­
beruflichen Ausbildern im Einzelhandel" 

1 Ausgangslage 

Der Einzelhandel ist einer der größten Ausbildungsbereiche der 
deutschen Wirtschaft. Der Schwerpunkt der Ausbildung im 
Einzelhandel liegt auf der Stufenausbildung zum/zur Verkäu· 
fer/in und Einzelhandelskaufmann/·fraLJ. Betrachtet man die 
beiden Stufen gemeinsam, so stellen sie den derzeit am stärk­
sten besetzten Ausbildungsberuf . 
Der weitClus überwiegende Teil der Auszubildenden wird in 
Klein- und Mittelbetrieben des Einzelhandels ausgebildet. Bei 
diesen Betriebsgrößen gibt es naturgemäß kaum hauptberufliche 
Ausbilder. Die Ausbildung wird sozusagen nebenberuflich, von 
dem Betriebsinhaber selbst oder einem seiner Mitarbeiter durch­
geführt. Vielfach sind somit Ausbilder und Ausbildender iden­
tisch. 
Die Klein- und Mittelbetriebe des Einzelhandels verfiigen kaum 
über entsprechende, speziell auf die Ausbildung ausgerichtete 
Voraussetzungen in räumlicher, organisatorischer und techni­
scher Hinsicht. Vielmehr verläuft die Ausbildung in der Haupt· 
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sache als Ausbildung "on the job", d .  h. sie ist weitgehend in 
die betrieblichen Arbeitsabläufe integriert. Dies hat den Vorteil 
einer besonders starken Praximähe. Gleichzeitig ist jedoch die 
Ausbilduflg auch häufig weniger systematisch, da sie in stärke· 
rem Maße von den Schwankungen des betrieblichen Geschehens 
und der betrieblichen Arbeitsabläufe abhängig ist *1. Aus diesem 
Grunde ist die Person des Ausbilders, seine fachlichen, pädago­
gischen und organisatorischen Fähigkeiten, entscheidend für die 
Qualität der Ausbildung in diesen Betrieben. 

Personell ergibt sich in Klein- und Mittelbetrieben die Situation, 
daß die Ausbildung nebenberuflich vom Ausbildenden selbst, in 
Teilbereichen aber auch von einem seiner Mitarbeiter, durch­
geführt wird. Der eigentliche Schwerpunkt der Tätigkeit dieser 
Ausbilder ist sowohl zeitlich wie auch inhaltlich ein anderer, 
hat also mit der Ausbildung selbst wenig zu tun. Diese neben­
beruflichen Ausbilder sind vielfach auf ihre Aufgabe in der Aus­
bildung nur wenig pädagogisch vorbereitet. Auch Weiterbildungs. 
angebote werden von diesem Personenkreis nur in geringem Maße 
in Anspruch genommen, eben weil die Prioritäten in der Arbeit 
dieser Ausbilder anders liegen. 

2 Hypothesen 
Wenn der Kreis der nebenberuflichen Ausbilder im Einzelhandel 
für Fragen der Berufsausbildung soweit interessiert werden soll, 
daß sie bereit sioo, nicht unerhebliche Zeit für ihre eigene 
Weiterbildung aufzuwenden, so stellt sich die Frage, wie die 
ambivalenten Interessen dieses Personenkreises als Geschäfts­
inhaberund aisAusbilder miteinanderverknüpft werden können. 
Drei Hypothesen bieten sich als Ausgangspunkte, die im Aah!m!n 
eines Modellversuchs auf ihre Tragfähigkeit geprüft werden sollen : 

1 . N e b e n b e r u f l i c h e  A u s b i l d e r  e r w a r t e n  
v o n  d e r  W e i t e r b i l d u n g k o n k r e t e  P l a ­
n u n g s ·  u n d  U m s e t z u n g s h i l f e n  f ü r  i h r e  
b et r i e b l i c h e n  A u s b i l d u n g s a u f g a b e n  
Bei den Klein- und Mittelbetrieben besteht eine auf Tradition 
aufbauende, stärker e.motional als rational begründete AusbiI· 
dungsbereitschaft. Der mit der Ausbildung verbundene, 
erhebliche zeitliche und finanzielle Aufwand wird von den 
Ausbildenden oftmals eher als Belastung empfunden. Verlangt 
man von den Ausbildern nun einen zusätzlichen Aufwand für 
eine entsprechende Weiterbildung, so muß für sie ein erkenn· 
barer, unmittelbarer Nutzen vorhanden sein. Daher sollen 
Planungs· und Umsetzungshilfen erstellt werden, die dem . 
Ausbildenden Antworten auf konkrete Fragen der betrieb· 
lichen Ausbildungspraxis geben und ihnen helfen, die Aus· 
bildul19 effektiver zu gestalten. 

2. D i e  W e i t e r b i l d u n g  v o n n e be n b e r u f l i c h e n  
A u s b i l d e r n  m u ß  a u c h e i n e n  u n m i t t e l ·  
b a r e n  N u t z e n  f ü r  d i e  ü b e r w i e g e n d e  
T ä t i g k e i t  d i e s e s  P e r s o n e n k r e i s e s  h a b en 
Für den hier angesprochenen Personenkreis sind vor allem 
Fragen und Probleme aus den Bereichen der Personalführung, 
des Marketing und der Verkaufsfärderung, der Sortiments· 
gestaltung, der Waren· und der Verkaufskunde von Interesse. 
Dies gilt um so mehr, wenn solche Fragen mit einem Erfah· 
rungsaustausch mit Kollegen verbunden sind. Ausgehend von 
solchen fachlichen Fragen und der Diskussion um neue 
Entwicklungen und Erkenntnisse können Informationen 
und Materia lien aufbereitet und erarbeitet werden, die gleich· 
zeitig für die Ausbildung der Auszubildenden relevant sind. 
Insofern dient die Verknüpfung fachlicher und pädagogischer 
Fragen letztendlich der Weiterbildung der Ausbildenden so· 

.) Dieser struktureU .. Nachteil wird soweit als möglich und notwendig 
durch Selbsthilfeeinrichtungen diS Einleihandels, d. h. durch die 
überblltriebl ichen Bildungseinrichtungen , 8u5gegl ichen. 

wohl in fachlicher als auch in pädagogischer Hinsicht und 
wirkt somit unmittelbar auf das Niveau der Ausbiklung. 

3. N e b e n b e r u f l i c h e  A u s b i l d e r  s i n d  b e s o n ­
d e r s  k r i t i s c h  g e g e n ü b e r  " T h e o r i e ". 
S i e  a k z e p t i e r e n  d a g e g e n  E r f a h r u n g e n  
v o n  K o l l e g e n  
Um herauszufinden, welche Fragen die Ausbildenden tanäch· 
lich haben, mit welchen Problemen und Schwierigkeiten sie 
sich konfrontiert sehen und welche Hilfestellungeo sie 
benötigen, ist eine unmittelbare Beteiligung der Betroffenen 
bei der Entwicklung solcher Hilfen und Angebote unbedingt -
erforderlich. Dies sichert nicht nur die Verständlichkeit und 
die inhaltl iche Akzeptanz der Ergebnisse, sondern durch den 
Hinweis auf die praktische Erfahrung wird gleichzeitig eine 
.. emotionale" Akzeptanz bewirkt. 

3 Anlage und Durchführung dlll Modellvornabens 

Durchführungstrigl!lr: Zentralstetle für Berufsbildung im Einzel· 
handel e.V. (ZBB), Köln, in Zusammen· 
arbeit mit den Bundesfachverbänden des 
Schuheinzelhandels, des Seifen und Parfü· 
meriewareneinzelhandels, des Eisenwaren­
und Hausrateinzelhandels und Fach· 
schulen des Einzelhandels. 

Vel'1uchsförderer und 
wissenschaftlicher 
Betreuer: 
Laufzeit: 
Zielgruppe im 
Modellversuch: 

Organisation 

Bundesinstitut für Berufsbildung 
Juli 1983 bis November 19B6 
Ausbildende und leitende Beschäftigte in 
mittelständischen Unternehmen des Ein· 
zelhandels (Fachgeschäfte der Branchen 
Schuhe, Seifen und Parfümeriewaren, 
Eisenwaren und Hausrat) 

Organisatorischer Ausgangspunkt des Vorhabens sollen Projekt· 
gruppen sein. In den meisten Branchen des Ein<:elhandels be­
stehen berein eine große Zahl von Erfa·Gruppen, die bei den 
Teilnehmern - zumeist mittelständische Unternehmer und 
Führungskräfte aus Klein· und Mittelbetrieben - bereits Tra· 
dition haben. 

Sie dienen dem Erfahrungsaustausch, vor allem auf den Gebieten 
der Unternehmensführung, des Marketing und der Verkaufs· 
förderung sowie allgemein betriebswirtschaftlicher Fragen. Auf 
dem Gebiete der Berufsausbildung existieren solche Gruppen 
bisher kaum. 
Es sollen exemplarisch drei solcher Gruppen gegründet werden, 
für die Fachgruppe Schuhe in Mainz, für die Fachgruppe Seifen 
und Parfümeriewaren in Recklinghausen und für die Fachgruppe 
Eisenwaren und Hausrat in Stuttgart. 
Zur Koordin�tion der Aktivitäten an den drei Standorten und 
um Doppelarbeit zu vermeiden, ist als organisatorische Klammer 
vorgesehen, daß die Trägerschaft des Modellversuches die Zen· 
tralstelle für Berufsbildung im Einzelhandel e'v., Köln, über· 
nimmt. 

Inhalte 

Der Modellversuch hat das Ziel, Vorschläge zur Weiterbildung 
modellhaft zu erproben, die Hilfen für den "normalen" Ausbil· 
denden im Einzelhandel sind. Es sollen Informationen, Materia· 
lien und andere Hilfen für die Ausbildung entwickelt werden. 
Um die Bereitschaft von Ausbildenden zur Beteiligung an dieser 
Weiterbildung zu fördern, sollen 

berufliche und private Interessen der Teilnehmer berück· 
sichtigt werden, 
kurze in bestimmten Zeitabständen sich wiederholende 
Veransteltungen durchgeführt werden, 
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- fachl iche Homogenität der- Teilnehmer und ähnliche Stellung Weitere Informationen und Kontakte 
im Betrieb sichergestellt werden. 

Die inhaltliche Arbeit der Gruppen dient vor allem den folgen­
den Eim:eb:ielen: 
- dem ErfahrUr'IQsaustausch über Fragen der Ausbildung, 
- der Information über ausbildungsrelevante Fragen durch 

Frau H. Leonard, Zentralstelle für Berufsbildung im Einzel­
handel e.V., Sachsen ring 89, 5000 Köln 1 ,  Tel.: (0221) 33980 
oder Herren K. Kutt, R_ Selka, B. Wonneberger, Bundesinstitut 
für Berufsbildung, Fehrbelliner Platz 3, 1000 BerHn 31, Tel.: 
(030) 86 83 - 398/300/359. 

einen Pädagogen, 
- dem Erfahrungsaustausch über fachliche Fragen, 
- der Information über fachbezogene neue Erkenntnis:se und 

Entwicklungen durch Experten (z. B.auch durch Exkursionen 
zu Herstellern), 

Helma l40nard, ZBB Köln 
Reinhard Selka, BIBB BerHn 

- der Aufbereitung und Bearbeitung der erhaltenen Informa­
tionen zu Ausbildungszwecken unter didaktisch-methodischer 
und redaktioneller Hilfe der Betreuer und des Pädagogen, 

Konzentration der Ausbildungsberufe 
_Doo" ... __ .. __ ��_ 

- der Planung und Realisierung der Ausbildung im Einzel-
betrieb oder im Ausbildungsverbund. 

maMlIeh. __ 
' ­'-­, _ ..... -
H_ ,"-........ ""''-''''-
70_ .... __ ,--""'­,-

" -

An den einzelnen Standorten werden jeweils etwas anders 
gelagerte Schwerpunkte gesetzt. So wird in Mainz ein Schwer­
punkt darauf liegen, welche gruppendynamischen Prozesse in 
der Ausbildung stattfinden und wie der Ausbilder hierauf ein­
gehen kann. In Recklinghausen wird im Vordergrund stehen ein 
intensiver Erfahrungsaustausch ooer Fragen der Ausbildung 
sowie die Information über ausbildungsrelevante Fragen und 
deren Aufbereitung und Bearbeitung für die betriebliche Ausbil­
dungspraxis. In Stuttgart wird ein Schwerpunkt auf der Ver­
knüpfung der fachlichen Weiterbildung mit Ausbildungsfragen 
liegen. Die weitere thematische und inhaltliche Gestaltung der 
Treffen der Gruppen wird von den beteiligten Ausbildenden 
mitkonzipiert, weil nur so die für die Ausbildung relevanten 
Problemstellungen gefunden werden und die erarbeiteten Hilfen 
praxisnah gestaltet werden können. 
Die Ergebnisse werden in geeigneter Form während des Modell­
versuchs laufend veröffentlicht, um eine schnelle Umsetzung zu 
gewährleisten und um die Akzeptanz und Verwertbarkeit bei 
anderen Ausbildern zu prüfen. 

Diese Darstellung ist dem BIBB-Poster "Berufsausbildung 
in Betrieb und Schule (Duales System)" entnommen, das 
beim Referat Presse- und Veröffentlichungswesen des 
Bundesinstituts für Berufsbildung zu beziehen ist. 

REZENSIONEN 

Armin Hegelheimer I Manfred Sommer: 
"Bildung und Beschäftigung". Verlag W. 
Kohlhammer GmbH, Stuttgart 1983, 
276 Seiten, DM 48,-. 

Die vielfältigen, zum Teil kontrovers ge· 
führten Diskussionen über die Beziehung 
zwischen Bildungs· und Beschäftigungs­
system erfolgen meist auf einer dünnen 
Datenbasis. Ober die Bildungsmerkmale 
der Erwerbspersonen liegen erst mit der 
Volks- und Berufszählung 1970 umfas­
sende Daten vor, davor lediglich nur für 
Teilgruppen . 
Diese lücke der amtlichen Statistik ent· 
stand aus der Vorstellung, nach der Fragen 
zur Ausbildung und Qualifikation aus der 
beruflichen Gliederung der Erwerbsper· 
sonen zu beantworten sind. Erst mit der 
immer schwieriger werdenden I nterpre· 
tation berufsrelevanter Daten und durch 
den rapiden Anstieg bildungsökonomi· 
scher und -soziologischer Untersuchungen 
wurde es notwendig, auch Angaben über 
die berufliche Vorbildung im Rahmen 
der Erwerbsstatistik nachzuweisen. 

über die Struktur der Ausbildungsab­
schlüsse und über zeitliche Entwicklung 
informiert das kürzlich erschienene Buch 
der Bielefelder Bildungsökonomen Armin 
Hegelheimer und Manfred Sommer. Im 
Mittelpunkt der im Kohlhammer Verlag 
erschienenen Studie "Bildung und Be­
schäftigung" steht eine Sonderauswertung 
der Volks- und Berutszählung 1970. In 
der Sonderauswertung haben die Autoren 
die AUSbildungsmerkmale kombiniert mit 
anderen erwerbsstatistischen Merkmalen 
aufbereitet. Das aufbereitete Datenmate­
rial gibt einen differenzierten Einblick in 
die Zusammenhänge zwischen Ausbildung 
und Beruf, gesondert nach Einkommen, 
Technisierungsgrad und hierarchischer 
Funktionsstufe. 
Von den deutschen Erwerbstätigen mit , 
einer praktischen Berufsausbildung hatten 
1970 
65% einen Volks- oder Hauptschulab­
schluß 
9% die mittlere Reife 
1 % das Abitur 

19% einen Berufsfach- oder Fachschulab­
schluß 
6% einen sonstigen höheren Abschluß. 
Von den Erwerbstätigen mit einer prakti­
schen Berufsausbildung hatten 12 Prozent 
eine Ausbildung mit einer Ausbildungs­
dauer bis zu 2 Jahren und 88 Prozent eine 
mit einer Dauer von mehr als 2 Jahren. 
Knapp die Hälfte der Erwerbstätigen mit 
einer praktischen Berufsausbildung arbei­
tete 1970 nicht mehr im erlernten Beruf 
(oder in der BerufSgruppe des erlernten 
Berufes) . 

Zwischen Technisierungsgrad und Aus­
bildungsabschluß bestehen enge Verbin­
dungen: Mit einer halb-/vollautomatischen 
Maschine arbeiteten von den Erwerbs· 
tätigen mit einer 
- dreijährigen praktischen Ausbildung: 

jeder 7.  
zweijährigen praktischen Ausbildung: 
jeder 6. 
einjährigen praktischen Ausbildung: 
jeder 5. 
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Diese wenigen Angaben mögen hier stell­
vertretend für das umfassende Datenmate­
rial stehen. Obwohl die Daten in der Zwi­
schenzeit stark an Aktualität eingebüßt 
haben - rund ein. Drittel der damals 
Erwerbstätigen sind zwischenzeitlich aus­
geschieden; auch dürfte die wirtschaftliche 
Entwicklung, insbesondere die Folgen der 
beiden Rezessionen die Arbeitsplatzstruk­
turen stark verändert haben - sind sie 
als Basis für langfristige Strukturunter-
5uchungen wertvoll. 
Vom Umfang her etwas in den Hinter­
grund gerät die sehr verdienstvolle Analy­
se der Qualifikationsstrukturentwicklung 

. 

zwischen 1961 (bzw. 1957) und 1980 in 
den amtlichen Großzählungen. Sie zeigt 
auch, welche "Tücken" in dem stcltisti­
sehen Material für einen intertemporalen 
Vergleich stecken, und wie sie trotzdem 
für eine längerfristige Betrachtung ver­
wendet werden können. 
Die wichtigsten Daten der Analyse sind: 
Der Anteil der Ungelernten ist zwischen 
1964 und 1970 (von 33,6 auf 36,8%) 
leicht angestiegen und in den 70er Jahren 
deutlich gesunken. Er betrug 1980: 24,5 
Prozent. 
Der Anteil der Erwerbstätigen mit einer 
ausschließlich praktischen Berufsausbil­
dung ist von 1964 bis 1970 leicht gefallen 
(von 49,7 auf 47,1%) und hat sich erst im 
darauffolgenden Jahrzehnt auf 54,9 Pro­
zent (1980) stark ausgeweitet. 
Der Anteil der erwerbstätigen Hochschul­
absolventen nahm seit 1961 stetig zu; 
1961 betrug er 2,9 Prozent, 1970: 4,4 
Prozent und 1980 bereits 5,8 Prozent. 
Der Anteil der "Doppelqualifizierten" 

(praktische Berufsausbildung plus schuli­
sche oder hochschulische Ausbildung) 
nahm seit 1964 kontinuierlich von 6,7 
Prozent auf 1 0, 1 Prozent (1 970) und 
15,9 Prozent (1 980) zu. 

Laszlo Alex, Berlin 

Kuratorium der Deutschen Wirtschaft für 
Berufsbildung (Hng.): Beurteilen und Be­
werten in der betrieblichen Ausbildung, 
Schriften zur Berilfsbildung, Bonn, 
12/1982, 24 Seiten. 
Mit der ,,Beurteilung von AURubildenden" . 

wird ein Themenbereich umschrieben, der 
für die Ausbildungsp.-axis hohen Stellen­
wert hat und auch Gegenstand der Aus-

, bilderqualifizierung ist, von den Sozialpart­
nern jedoch sehr kontrovers diskutiert 
wird. Einer Broschüre mit Empfehlungs­
charakter zu diesem Komplex muß daher 
im Vergleich zu anderen Veröffentlichun­
gen besondere Bedeutung beigemessen 
werden, zumal sie von einer Institution 
wie dem Kuratorium der Deutschen Wirt­
schaft für Berufsbildung den Betrieben 
zur Verfügung gestellt wird. 

In der Broschüre wird ausgegangen vom 
Bildungsauftrag der Wirtschaft, den Zielen 
der Berufsbildung (aus Sicht des Heraus­
gebers) und der Bedeutung der Berufs­
erfahrung durch die Ausbildung vor Ort. 
In diesem Rahmen wird betont, daß Be­
urteilen und Bewerten ein unverzicht­
bares pädagogisches Mittel (mit erklärter 
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Förderungsfunktion) in der betriebfichen 
Ausbildung sei. Um dieses Ziel zu errei­
chen, wird gefordert, die Beurteilung zu 
systematisieren. Als Rechtsgrundlage wird 
auf das BBiG verwiesen. Ein beigefügtes 
Beurteilungsschema als " beispielhafte Dar­
stellung" betont - neben der Beurteilung 
der Lernergebnisse - besonders die Beur­
teilung des Verhaltens. 

Wenn man diesen Inhalt des Heftes auf 
dem Hintergrund des relevanten For­
schungsstandes zu dieser Thematik rezen­
sieren will, stößt man auf eine Reihe von 
grundlegenden Fragen der Beurteilung 
von AuS<':ubildenden, ja der Personalbeur­
teilung insgesamt: 
Der Ausgangspunkt ist zunächst darin zu 
sehen, daß Beurteilungen im weitesten 
Sinn notwendige Bestandteile von Bil­
dungsprozessen darstellen, auch in der 
Berufsausbildung. Man kann außerdem 
annehmen, daß überall, wo ausgebildet 
wird, auch Beurteilungen in irgendeiner 
Form praktiziert werden - auch wenn dies 
aus Sicht der Gewerkschaften nicht 
wünschenswert erscheinen mag. Daran 
schließen sich Fragen an, welche Funk· 
tionen denn Beurteilungen bisher in der 
betrieblichen Ausbildungspraxis haben 
und welche ihnen zukommen sollen. So 
dürfte neben der in der Broschüre herausge­
stellten Förderfunktion die Auslesefunk­
tion in -der Praxis eine erhebliche Rolle 
spielen (Beurteilungen bei Einstellung,Be­'
endigung der Probezeit, vorzeitiger Zulas­
sung zur Prüfung, Weiterbeschäftigung 
nach Ausbildungsabschluß UM.). Ob es 
erreichbar ist - wie in der Broschüre in­
tendiert - die Förderfunktion in den 
Mittelpunkt zu rücken, bleibt zumindest 
offen. Dabei sollte man berücksichtigen, 
daß es auch im allgemeinen Bildungsbe· 
reich bisher kaum gelungen ist, Beurtei· 
lungen in erster Linie mit dem Ziel durch­
zuführen, Schüler zu fördern. 

Damit im Zusammenhang steht die Frage, 
welches Verhältnis von Leistungsbeurtei­
lung zu Verhaltensbeurteilung denn zweck­
mäßig ist. Für berufliche Qualifikationen 
sind beide Aspekte wichtig. Einige Gründe 
sprechen jedoch gegen eine allzu deutliche 
Akzentuierung der Verhaltensbeurteilung, 
wie sie in der Broschüre vorgeschlagen 
wird. Beispielsweise sind die Risiken von 
Urteilsfehlern hier wesentlich größer, 
außerdem ist dabei ein Konsens über Be· 
urteilungsmerkmale schwieriger zu finden. 
Auch im Bereich der allgemeinen Bildung 
nehmen aus guten Gründen Leistungsbe­
urteilungen nach wie vor den ersten Platz 
ein, auch wenn hier immerwieder versucht 
wurde, den Verhaltensaspekt stärker zu 
berücksichtigen. 

Ein weiterer Fragenbereich eröffnet sich, 
wenn man die Systematisierung der Be· 
urteilung ins Auge faßt, wie sie in der Bro­
schüre vorgeschlagen wird: So haben syste­
matisierte Verfahren der Beurteilung 
keineswegs die hohen Erwartungen erfüllt, 
die an sie gestellt wurden. Außerdem 
mögen sie eher für die Ausbildung in 
Großbetrieben geeignet sein, ob sie den 
Bedingungen und der Beurteilungspraxis 
in Mittel- und Kleinbetrieben entsprechen, 
ist offen. Schließlich muß man daran 
erinnern, daß die unterschiedlichen Be· 
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dingungen bei der arbeitsplatzgebundenen 
Ausbildung nicht gerade für ein einheit­
liches Beurteilungssystem sprechen, um 
hier eine gängige Argumentation anzu­
führen. Auch die hier vorgeschlagene iso­
lierte Beurteilung von Fertigkeiten und 
Kenntnissen kann man kaum als Lösung 
ansehen, die der betrieblichen Ausbil­
dungspraxisam Arbeitsplatz entspricht. 

Sicher ist es ein lohnendes Ziel, die Beur­
teilungspraxis in der betrieblichen Ausbil­
dung verbessern zu wollen (wobei ja Aus­
gangspunkt und Richtung einer solchen 
Verbesserung noch zu klären wäre). Dies 
soll - nach der vorliegenden Broschüre ­
in erster Linie dadurch erfolgen, daß man 
ein vorgegebenes Beurteilungsschema ver­
wendet. Hier ist anzumerken, daß das 
- bei diesem Ansatz vernachlässigte -
Training von Beurteilern ein alternatives 
oder ergänzendes Vorgehen wäre, für das 
sowohl theoretische Überlegungen als auch 
praktische Erfahrungen sprechen. Außer­
dem kann man fragen, ob nicht "Koch­
rezepte" (d. h. Hilfen, wie man funktions­
adäquate Beurteilungssysteme entwickelt 
und einsetzt) langfristig nützlicher-sind als 
das Angebot "fertiger" Beurteilungs­
schemata. 
Zusammenfassend ist festzuhalten, daß in 
der vorliegenden Broschüre ohne Zweifel 
ein wichtiger Bereich angesprochen wird: 
Die Beurteilung von Auszubildenden in 
der arbeitsplatzgebundenen Ausbildung 
(unter Leistungs· und Verhaltensaspekten) 
mit dem Ziel, diejugendlichen zu fördern. 
Die hier skizzierten Fragen und Anmer­
kungen verdeutlichen jedoch, daß diese 
sehr verständlich geschriebene und auf 
den ersten Blick hilfreich erscheinende 
Broschüre auch etwas die Probleme ver­
deckt, die noch in diesem sehr schwieri· 
gen Gebiet gelöst werden müssen. 

Wilfried Reisse, Ber/in 

Enzyklopädie Erziehunliswissen9Chaft. 
Handbuch und Lexikon der Erziehunll 
in 11 Bänden. (Hrsg.: Dieter Lenzen)_ 
Teilbände 9.1 und 9.2: Sekundarstufe 11-
Jugendbildung zwischen Schule und Be­
ruf. Hrsg. von Herwill Blankertz, Josef 
Derbolav, Adolf Keil und Günter Kutsclla. 
Stuttli/llrt: Klett-Cotta 1 982/1983, 437 .SI 
761 S., DM 170,- pro Band (Subskrip. 
tionspreis für dasGesamtwwk D M  1820,-). 
Den deutschen Pädagogen, auf welchen 
Stufen und in welchen Funktionen sie 
auch immer tätig sein mögen. soll in 
absehbarer Zeit eine umfassende Enzy­
klopädie ihrer Berufswissenschaft zur 
Verfügung stehen. Nachdem das letzte 
große "Handbuch der Pädagogik" von 
NOHL und PALLAT vor mehr als 50 Jah­
ren erschien und als Summe aus der 
voraufgegangenen pädagogischen F.eform-: 
bewegung inzwischen weitgehend der 
Geschichte der Pädagogik angehört, nach­
dem ein ähnliches Vorhaben in den 
sechziger Jahren ("Erziehungswissen­
schaftliches Handbuch" von ELLWEIN 
u. a.) abgebrochen wurde, hat jüngst der 
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Klett-Cotta Verlag mit der Herausgabe 
eines monumentalen elfbändigen Nach­
schlagewerkes begonnen, in dem 700 Au· 
toren unter der Regie von 24 Heraus­
gebern den Versuch machen, auf 6000 
Druckseiten den gegenwärtigen SUlnd des 
Wissens von der Erziehung zu resümieren. 
Dijs mutige Unternehmen verdient Re­
spekt, gerade wegen einiger prinzipieller 
Fragen, die man vorab stellen kann: 
o Sind die zunehmend auszumachende 

Wissenschijftsskepsis einerseits und die 
vielfach besdlworene Tendenzwende 
von Bildungsexpansion und Bildungs· 
reform andererseits nicht außerordent­
lich ungünstige Bedingungen für die 
angestrebte wissenschaftliche Bilanzie· 
rung? 

o Gibt es innerhalb der Erziehungswis­
senschaften mit ihren vielfältigen teil· 
weise disparaten Richtungen, Denk­
ansätzen u'nd Teilgebieten überhaupt 
einen hinreichenden Konsens über das 
Selbstverständnis, die erkenntnisleiten· 
den Interessen, Fragestellungen, Struk­
turprinzipien usf., die jene systemati­
sche Zusammenschau erst ermöglichen, 
wie sie im Begriff der Enzyklopädie 
versprochen wird? 

Die Herausgeber waren bei den von ihnen 
zu leistenden Strukturierungs· und Selek­
tionsentscheidungen mit solchen Schwie­
rigkeiten unmittelbar konfrontiert. Ange­
sichts einer rapide zurückgehenden Zahl 
an neuen erziehungswissenschaftlichen 
Veröffentlichungen sahen sie aber in der 
inzwischen eingetretenen Publikations­
flaute durchaus eine Chance, das in der 
wissenschaftlichen Massenproduktion der 
sechziger und siebziger Jahre akkumu­
lierte Wissen zu dokumentieren und zu 
ordnen. Die Enzyklopädie soll selbst 
dazu beitragen, die bislang fehlende 
Identität und Einheit der Erziehungs­
wissenschaft zu stiften. Wie weit dies 
gelungen ist, kann erst beurteilt werden, 
wenn das Gesamtwerk vorliegt, was bis 
1985 der Fall sein soll. 
Derzeit liegt neben Band 1 "Theorien 
und Grundbegriffe der Erziehung und 
Bildung" der Band g 

"Sekundarstufe 1 1 -
Jugendbildung zwischen Schule und Be· 
ruf

" 
vor, auf den hier unter der Perspek­

tive der Berufsbildung hingewiesen werden, 
soll. Genauer gesagt hijndelt es sich um 
die beiden Teilbände 9.1 und 9.2. Denn 
offenbar wegen der Materialfülle sind in 
diesem Ausnahmehll Hijndbuchteil und 
Lexikonteil auf zwei gesonderte Bände 
verteilt. Der zweigliedrige Aufbau: Hand· 
buch plus Lexikon ist allerdings durch� 
gängiges Strukturprinzip der Enzyklopä­
die. Im Handbuchteil wird in längeren 
Abhandlungen systematisch in zentrale 
Teilgebiete oder Aspekte des Themas 
eingeführt. Hier treten naturgemäß Stand­
ort und persönliche Deutung der Autoren 
stärker hervor als in den wesentlich kür­
zeren Artikeln des Lexikontells. 
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Für den Teilband 9.2 sind etwa 170 
Stichworte zur Sekundarstufe II ausge­
wählt worden, von denen ein erfreulich 
hoher Anteil - deutlich mehr als die 
Hälfte - der beruflichen Bildung im enge­
ren Sinne zugerechnet werden kann. Dies 
ist eine unverkennbare Akzentverschie­
bung gegenüber vorliegenden Sammel­
werken und Kompendien auch noch jün­
geren Datums (z. B .  dem dreibändigen 
.. Curriculum-Handbuch" von 1975 oder 
dem zweibändigen vom MPI betreuten 
überbl ick "Bildung in der Bundesrepublik 
Deutschland" von 1980) und eine Konse­
quenz aus der bildungspolitischen, päda­
gogischen und wissenschaftlichen Aufwer­
tung, die der Bereich der Berufsbildung 
in den siebziger Jahren zweifellos erfah­
ren hat. 

Die neuen Akzente werden etwa sidltbar 
an der hchdidaktisch ausgerichteten 
Artikelreihe zum Stichwort .. Unterridlt", 
die mehr als 160 Seiten umfaßt. Neben 
und zwischen den Beiträgen zu traditio­
nellen Gymnasialfächern. Alte Sprachen, 
Neue Sprachen, Geschichte, Musik usf. 
werden behandelt: Bautechnik, Betrieb­
liches Rechnungswesen, Landwirtschaft, 
Maschinenbautechnik, Technisches Zeich· 
nen, Textil-/Bekleidungstechnik, Verwal­
tungslehre, um nur einige der ausgespro· 
chen berufHch ausgerichteten Unterrichts­
gebiete aufzuführen. Die Beiträge be­
schränken sich nicht nur auf den schuli­
schen Bereich, etwa die verschiedenen 
Arten und Stufen beruflicher Schulen 
(Berufsschule, Berufsfachschule, Fach­
schule usw.). sondern es wird auch über 
Grundprobleme der betrieblichen Berufs­
ausbildung informiert (wie Ausbildungs­
beruf, Ausbildung der Ausbilder, Aus­
bildungsberatung, Lehrwerkstatt, Stufen­
ausbildung) sowie über einzelne Ausbil­
dungsbereiche: Handwerk, Hauswirtschaft, 
Industrie - Handel, Landwirtschaft, Öf­
fentlicher Dienst. Nicht nur bei diesen 
Beiträgen sind Umfang und Informations­
gehalt allerdings recht unterschiedlich. 
Dem Handwerk sind beispielsweise ein­
einhalb, der Hauswirtschaft dagegen 'sechs 
Seiten gewidmet. Der Experte wird bei 
vielen Beiträgen feststellen, daß sie 
bereits vor etwa vier Jahren geschrieben 
wurden. Bei anderen werden vor allem 
nicht spezialisierte Benutzer kritisieren, 
daß einführende Grundinformationen 
und Faktendarstellungen gegenüber kriti­
schen oder prognostischen Reflexionen 
zuweilen vernachlässigbar werden. 
Aus dem Handbuchteil 9.1,  der insge­
samt 15  Aufsätze enthält, sollen wenig­
stens Themen und Verfasser der Beiträge 
zum Kapitel "Berufsbildung" genannt 
werden : K. STRATMANN beleuchtet in 
gewohnter Kennerschaft die "Geschichte 
der beruflichen Bildung", ihre Theorie 
und Legitimation vom Beginn der Indu­
strialisierung bis etwa zum Erlaß des 
Berufsbildungsgesetzes. G_ KUTSCHA 
analysiert außerordentlich kritisch die . 
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spannungsreichen Strukturen des Systems 
der BerufsaUSbildung, wobei ihm bereits 
die Anwendung des Begriffs "System" 

bedenklich erscheint. A. LlPSME I E R  
unternimmt den verdienstvollen Versuch, 

"Die didaktische Struktur des beruflichen 
Bildungswesens" aufzuzeigen, was auf­
grund der verbreiteten Distanz der Wissen­
schaft zu konkreten didaktisdlen Auf­
gaben nur auf einem relativ allgemeinen 
Niveau möglich ist. Voo A. KELL sUlmmt 
ein origineller und facettenreicher Beitrag 
zum "Berechtigungswesen zwischen BiI· 
dungs- und Beschäftigungssystem". 
J. SCHRIEWER ist der Verfasser eines 
interessanten Aufsatzes über die schulisch 
geprägteLehrlingsausbildung in Frankreich; 
dies ist einer der eingestreuten Artikel, 
in denen wenigstens an einigen exempla­
rischen Stellen der Blick über die natio­
nalen Grenzen hinaus geöffnet wird. 
Zu verweisen ist schließlich auf den Bei­
trag desMitherausgebers H.BLANKERTZ 

"
Oie Sekundarstufe 11", dem eine Art 

Schlüsselfunktion für die Anlage des 
Bandes g zukommt. Blankertz entfaltet 
hier seine aus der Kollegschuldiskussion 
in Nordrhein-Westfalen bekannte These, 
daß in der gymnasialen Oberstufe und 
den Einrichtungen der Berufsausbildung 
konvergierende Tendenzen wirksam sind, 
die zu ihrer institutionellen Integration 
drängen. Dies ist zugleich die theoreti· 
sche Begründung dafür, daß beide Berei­
che im vorliegenden Band ,,sekundar­
stufe 1 1" zusammengefaßt sind. Daß dies 
weithin nur additiv gelungen ist, kann 
angesichts der enormen Realisierungs­
und Konkretisierungsschwierigkeiten 
integrativer Konzeptionen - etwa im 
Kollegschulversuch - kaum überraschen. 
Fachleute des Verlagswesens haben die -
hoffentlich falsche - Prognose gestellt, 
daß die "Enzyklopädie Erziehungswissen­
schaft" wohl die letzte sein werde,die nach 
den ehrwürdigen Regeln von Gutenbergs 
Kunst des Buchdruckes erstellt wurde. 
Künftige Pädagogengenerationen könn­
ten die elektronisch gespeicherten Infor· 
mationen über Bildschirm oder Lesegerät 
abrufen. Vielleicht sind solche Aussichten 
sowie der üblich gewordene Umgang mit 
vervielfältigten Manuskripten, schlecht 
gehefteten Typoskripten, .. grauen" Papie· 
ren u. ä .  ein zusätzlicher bibliophiler An-' 
reiz, um die solide gesetzte und gebundene 
Enzyklopädie zu erwerben. Ob sie das 

"
pädagogische Jahrhundertprojekt" sein 

wi rd ,alsdas sie bereitsapostrophiertwurde, 
mag vorerst offenbleiben. 

Klaus Pampus, Berlin 

Degen, Günther; Nui"i, Ekkehard: Bil· 
dungsurlaub und Arbeitsmarkt in Europa. 
(Hrsg.): Europäisches Zentrum fLi" die 
Förderung der Beruhbildung, Berlin 1982. 
Das Europäische Zentrum für die Förde­
rung der Berufsbildung (CEDEFOP) in 
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Berlin vergab 1981 an die Arbeitsgruppe 
für empirische Bildungsforschung (AfeS) 
in Heidelberg einen Auftrag wr Sichtung 
der in den EG-5taaten vorhandenen 
Bildungsurlaubsregelungen und zur Ana­
lyse der arbeitsmarktpolitischen Bedeu­
tung des Bildungsurlaubs. 
Für die AfeS erstellten Degen und Nuissi 
daraufhin eine Srudie über den möglichen 
Einfluß von Bildungsurlaub auf den Stand 
und die Entwicklungen des Arbeitsmarktes 
in den Ländern der Europäischen Gemein­
schaft. Diese Studie stellt in der Diskus­
sion über den Bildungsurlaub insofern ein 
Novum dar, als nicht nur der Zusammen­
hang zwischen Bildungsurlaub und Arbeits­
markt, sondern auch konkrete Erfahrun­
gen und Daten bei der Umsetzung von 
Bildu ngsurlaubsmaßnahmen berücksichtigt 
wurden. 
Im Mittelpunkt der Studie standen ins­
besondere die Fragen 

- nach der Verkopplung von betrieb­
lichem und schulischem lernen im 
Sinne der Alternanz für Erwachsene 
angesichts der Strukturveränderungen 
in Wirtschaft und Gesellschaft im 
Zusammenhang mit der Diskussion 
über Arbeitsverteilung und -verkürzung; 

- nach den Wirkungen bestehender Bil­
dungsurlaubsregelungen für den Arbeits­
marktentzug; 

- nach den Personengruppen, die diese 
Bildungsurlaubsmaßnahmen besuchen 
sowie nach den inhaltlichen Ausprä­
gungen dies9f" Maßnahmen. 

Die Ergebnisse, zu denen diese Studie 
kommt, werden von seiten des CEDEFOP 
als niederschmetternd bezeichnet. Es wird 
festgestellt, daß 

die Bildungsurlaubsmaßnahmen nur in 
sehr geringem Maße ausgelastet werden 
und die Maßnahmen sich auf die ein­
zelnen Betriebe kaum auswirken. Die 
Gründe für die geringen Arbeitsmarkt­
entzugswirkungen in den Betrieben 
werden in den gesetzlichen bzw. 
andersweiligen BUdu ngsurlaubsregelu n­
gen gesehen. In EG-5taaten, in denen 
es trotz verschiedener Restriktionen zu 
relativ hooen Auslastungsquoten 
kom.mt, kommen vorwiegend Arbeit­
nehmer aus Großbetrieben dazu, an 
diesen Maßnahmen teilzunehmen. 

- sich in den ländern der Europäischen 
Gemeinschaft BildungsurlaullSmaßnah­
men kaum arbeitsmarktpolitisch aus­
wirken. Arbeitsmarktentzugswirkungen 
und Wiedere ingl iederungen von Arbeit5-
losen waren kaum festzustellen. 
Bildungsurlaubsmaßnahmen keine ei­
genständige additive oder komplemen­
täre Funktion im System der beruf­
lichen Bildung der einzelnen EG­
Staaten hat. Als wesentlicher Grund 
wird die zeitliche Begrenzung dieser 
Maßnahmen angesehen, die in der 
Regel nur wenig Spielraum für länger-
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fristige und aufwendigere berufsbilden­
de Aktivitäten läßt. 
gerade angesichts der zunehmenden 
Beschäftig.mgsprobleme in den EG­
Staaten, der Bildungsurlaub noch viel 
zu wenig in der Diskussion um arbeits­
marktpolitische Alternativen berück­
sichtigt wurde. Oie Einbeziehung des 
Bildungsurlaubs in Maßnahmebündel 
zur Arbeitszeitverkürzung wäre drin· 
gend erforderlich. Feststellen läßt sich 
derzeit nur, daß in den EG-5taaten 
geplante und diskutierte VeJänderungen 
lediglich darauf abzielen, Modalitäten 
der bestehenden Regelungen zu verbes­
sern bzw . .lU erweitern. Übergreifende 
Bildungsurlaubs-Initiativen in europäi­
schem Maßstab zur Verringerung der 
Beschäftigungsprobleme der einzelnen 
Staaten der EG werden derzeit nicht 
geplant. 

Diese Ergebnisse zeichnen derzeit ein eher 
düsteres Bild der arbeitsmarktpolitischen 
Bedeutung und Wirksamkeit von Bildung5-
urlaubsmaßnahmen. Unter Beriicksichti­
g.lßg zu erwartender zukünftiger wirt­
schafts-, SOl ial- und gesellschaftspol itischer 
Entwicklungen gewinnen Bildungsurlaub5-
maßnahmen als ein Instrument zur Be­
kämpfung und Überwindung strukturell 
und technologisch verursachter Arbeits­
losigkeit in den EG-5taaten an Bedeutung. 
Bildungsurlaub könnte sich. dann von 
einem mehr punktuellen zu einern eher 
systematisch organisierten, "lebensläng­
lich" angelegten Instrument entwickeln. 
In diesem Zusammenhang ist den Autoren 
zuzustimmen, wenn sie perspektivisch 
formulieren, daß Bildungsurlaubsmaßnah­
men wichtig für den gesamten lebens­
zusammenhang von Arbeitnehmern wer­
den könnten und daß durch eine Verrin­
gerung der. lebensarbeitszeit infolge der­
artiger Maßnahmen PerSÖnlichkeitsent· 
wicklungen und politische und berufliche 
O'ientierungs- und Handlungskompetenzen 
erworben werden könnten. 
Die weitere Verfolgung dieser Fragestel­
lungen wird insbesondere im Zusammen­
hang mit den Auswirkungen neuer Tech­
nologien in Zukunft an Bedeutung ge­
winnen. Es ist sicherlich ein wesentliches 
Verdienst der Autoren, durch ihre Studie 
weiterreichende Aspekte, alsüblicherweise 
diskutiert werden, gekennzeichnet zu 
haben. Es bleibt zu hoffen, daß derartige 
Fragestellungen zukünftig wissenschaftl ich 
bearbeitet und konkrete politische Maß­
nahmen in den Staaten der EG eingeleitet 
werden. 

Klaus Dieter Weyrich, Berlin 

"Projizierte Bilder in Vorträgen" Eine ' 
kommentierte Check-liste für Vortra­
gende von Dipl.-Ing. Wolfgang Grau und 
Dipl.-Ing. Hugo Heine. Heraulgeber: DIN 
Deutsches Institut für Normung e. V. Berlin 
und Köln: Beuth Verlag GmbH. 1982. 
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24S. A4. Geh. Ein Fließband und 60 Abb. 
9,80 DM. (Mlngenrabatte und Sond9l"auf· 
lagen auf Anfrage.) ISBN 3-410·11558-7. 
Bauth-Bestell·Nr. 1 1558 
Jeder hat sich schon einmal bei Tagungen, 
Kongressen oder Seminaren über die 
schlechten Bilder oder, vielleicht noch 
schlimmer, über nicht vorhandene visuelle 
Unterstützung bei Vorträgen geärgert. 
Dem will jetzt eine vom Deutschen 
Institut für Normung herausgegebene 
Schrift abhelfen. Die von den Autoren 
W. Grau und H. Heine "kommentierte 
Check·Liste" gibt Anregungen für die 
didaktische Aufbereitung von Bildmate· 
riaHen und die fachlich einwandfreie An­
fertigung von Bildvorlagen und Arbeits­
transparenten. In dieser VeröffentliChung 
wird auch deutlich, daß die Aufbereitung 
und Herstellung der Bilder für einen Vor­
trag mehr Arbeit5aufwand und Sorgfalt 
erfordern kann, als die Ausarbeitung des 
Textes. 
Das Heft gehört in die Hand all derer, die 
Vorträge halten oder Unterricht durch­
führen. Aber auch Zeichner und Graphiker 
können daraus Anregungen entnehmen. 

Rolf Gänger, Ber/in 

Ulrich Gonschorrek und Siegmar Saul: 
Pädagogik in Wirtschaft und Verwaltung. 
Heidelberg, Sauer Verlag, 1983, 200 Sei­
ten, DM 38,-. 
Fortbildung durch den Betrieb und im 
Betrieb ist eine sich ständig ausdehnende 
Aufgabe geworden. Dabei geht es nicht 
mehr nur um Führungskräfte- oder Nach­
wuchsschulung, sondern Fortbildungsbe­
dürfnisse entwickeln sich auf allen Ebenen 
der Personalstruktur. Diese Bedürfnisse 
treffen auf die Erfordernisse der Investi­
tionsplanung, der Personalentwicklung, 
der Betriebspolitik und der Eigeninter· 
essen und werden dadurch zunehmend 
komplexer. Bei ungenügender Vorberei­
tung und Planung können sich sehr un­
erfreuliche Spannungen und Schwierig­
keiten entwickeln, die den Betriebsablauf 
oft erheblich beeinträchtigen, 
Eine gute Hilfe für den mit diesen Pro­
blemen konfrontierten Weiterbildungs­
beauftragten im Betrieb bietet eine neue 
Schrift, die Anfang des Jahres vom Sauer 
Verlag herausgegeben wurde. 
In sieben Kapiteln werden für den Bereich 
der Fortbildung im Betrieb Bedarfsermitt­
lung, lernzielbeschreibung, Unterrichts­
vorbereitung, Unterrichtsdurchführung, 
die Methoden und der Medieneinsatz und 
schließlich das besondere Problem der Er­
folgsbewertung von Fortbildung sehr straff 
und konzentriert auf knapp 200 S. darge­
stellt. Durch zahlreiche Übersichten, Gra­
phiken und Checklisten wird erreicht, daß 
die Fülle des Dargestellten übersichtlich 
bleibt. Allerdings verlangt die lektüre 
de5halb auch hohe Konzentration und be­
darf der vertiefenden Nachlese in der zu 
jedem Kapitel angegebenen literatur. 
Ein empfehlenswertes Buch also, dessen 
wenig zutreffender Titel eigentlich der 
einzige Fehler ist. 

Tom8S Kemp, Berlin 
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Neues aus dem BIBB 
In der Reihe: Berichte zur berufl ichen Bildung 

Heft 64 

, " 

Berufsvorbereitung - was kommt danach? 

" 

Ergebnisse der ersten Welle einer Repräsentativerhebung im Herbst 1980 bei Absolventen der Berufsvor­
bereitung des Jahrgangs 1979/80 

Von Gunter Kohlheyer. Gisela Westhoff unter Mitarbeit von Manfred Schiemann 
1983. 60 Seiten. DM 10,- ISBN 3-88555-177-2 

Dieser Bericht ist der zweite aus einer Serie von Repräsentativerhebungen bei Absolventen beruflicher Voll­
zeitschulen. Zentrales Thema der vorliegenden Untersuchung ist der verzögerte Übergang (Umwegein­
stiege) in eine betriebliche Berufsausbildung, eine weiterführende Schule oder in eine unmittelbare berufliche 
Tätigkeit. 

Da sich nach Abschluß oder im Laufe des ersten Jahres berufsvorbereitender Klassen und Kurse für diese 
Absolventen noch weitere Zugangsmöglichkeiten ergeben, wurde eine Erst- und Wiederholungsbefragung 
geplant. Die Ergebnisse der ersten Befragung (Herbst 1980) sind Gegenstand dieses Berichtes. 

Die Ergebnisse der zweiten Befragungswelle im Herbst 1981 liegen vor als Berichte zur beruflichen Bildung 

Heft 61 

Ausbildungs- und Berufswege von Jugendlichen nach der Berufsvorbereitung 
Ergebnisse einer Panel-Erhebung bei Absolventen der Berufsvorbereitung 1980 und 1981 

Von Gisela Westhoff unter Mitarbeit von Menno Smid 
1983. 22 Seiten. DM 7,-

Sie erhalten diese Veröffentlichung beim Bundesinstitut für Berufsbildung -

ISBN 3-88555-206-X 

Pressereferat - Fehrbelliner Platz 3 - 1000 Berlin 31 - Tel.: (030) 86 83-280 oder 86 83-1 



Ausb i ldungsmittel 
Gesamtverzeichn is  1983 
Das Ausb i l d u ngsm ittel-Gesamtverzeichni s 1983 
des Bund esinstituts f ü r  Berufsbi ldung (B IBB)  ist erschienen. 
Das Verzei chnis enthält al le vom B I B B  erarbeiteten Ausb i l d u ngs­
mittel u n d  umfaßt folgende Einzelmedien : 
- Lehrgänge 
- Begleithefte für Ausbilder 
- Kenntnisprüfungen 
- Buchprogra m m e  
- Arbeitshefte 
- Fi lme 
- Video- Kassetten 
- Arbeitstransparente 
- Lehrprogra m m e  (als Buch oder Ton b i ldschau) 
- Programm ierte- .und Lernergesteuerte Übu ngen 
- Fachpraktische U b u ngen 

Die Ausb i l d u ngsmittel beziehen sich auf folgende Berufsfelder:  
- Bautec h n i k  
- Chemie, Physik, Biologie 
- Elektrotec h n i k  
- Farbtechnik  u n d  Raumgesta ltung 
- Holztech n i k  
- Meta l ltech n i k  
- Texti ltech n i k  u n d  Bekl eidung 
- W i rtschaft und Verwaltung ( E i nze l handel) 

Veröffentl ichungsverzeichnis 
Ausgabe 1983 
Das Veröffe ntl ichu ngsverzeichnis g i bt e i nen Überblick über d i e  
veröffentli chten Arbeitserg ebnisse des Bundesi nstituts 
(11 Reihen und 1 Zeitschrift). 

Das Gesamtverze ichnis der Ausb ildu ngsmittel kann bei  der 
Hauptabteilung Medienforschung, das Veröffe ntlichungs­
verzeichnis beim Pressereferat kostenlos bezogen werden. 

Bundesinstitut für Berufsbild ung 
Fehrbel l iner Platz 3, 1000 Berlin 31 
'\!l' (030) 86 83-280, Pressereferat 
'\!l' (030) 86 83-209, Hauptabtei lung 5 


